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Was erwarten wir von den Bildungshäusern?
In unseren Verhältnissen ist es unbestreitbar notwendig, «die Pfarr-

seelsorge durch ein Netz weiterer pastoraler Angebote zu ergänzen und so
die Menschen für den christlichen Dienst in ihrem jeweiligen Lebensbe-
reich zu stärken, ihnen dort die frohe Botschaft zu verkünden und mit ih-
nen Gottesdienst zu feiern»'. Zu den Lebensbereichen, die so der beson-
deren Aufmerksamkeit bedürfen, gehört gewiss auch der ganze
ôere/c/z. In der Erwachsenenbildung sind die Kirchen bei uns vor allem
und mit erheblichem Einsatz trägerschaftlich engagiert. Dabei sind im Be-
reich der überpfarreilichen Erwachsenenbildung in unserer Kirche in der
deutschsprachigen Schweiz vor allem Verbände und Bildungshäuser - die
ihrerseits in mehreren Fällen in verbandlicher Trägerschaft stehen - tätig.

Der Bezug zur Pfarrseelsorge bzw. zur Basis, zu den Gemeinden und
Gemeinschaften, in denen die Menschen leben, ist bei Verbänden wohl
einfacher herzustellen als bei den Bildungszentren. Wohl haben einzelne
Bildungszentren das Gespräch mit Aussenstehenden aufgenommen und
institutionalisiert; so hat beispielsweise das Bildungshaus Bad Schön-
brunn eine Gruppe von Frauen und Männern aus verschiedenen Lebens-
kreisen, Berufsgruppen und Institutionen, die mit der Leitung des Hauses
Zeitfragen im Hinblick auf sein Programm besprechen. Um aber die Bil-
dungshäuser insgesamt in ein Gespräch mit Aussenstehenden, mit der Öf-
fentlichkeit bringen zu können, soll nach der von der Schweizer Bischofs-
konferenz gutgeheissenen Empfehlung ihrer Pastoralplanungskommis-
sion alle drei Jahre eine ßz7r/w«g.s'ze/itre«» statt-
finden.

Dieser Vorschlag wurde im Bericht «Kirchliche Bildungszentren» so
begründet: «Die Träger der Bildungszentren brauchen einen breiten
Raum von Freiheit, damit die verschiedenen Richtungen und Spiritualitä-
ten, Anliegen und Formen, Initiativen und Erfahrungen zum Tragen
kommen. Andererseits sind sie immer wieder mit den Anfragen, Ideen
und Vorschlägen von Vertretern aus den verschiedensten Bereichen der
kirchlichen Öffentlichkeit konfrontiert (Kirchenleitungen, Theologen,
Seelsorger, Räte, Finanzgremien, Verbände, Pfarrgemeinden) - ebenso-
sehr aber auch mit Überlegungen einer weiteren Öffentlichkeit (Redakto-
ren, Politiker, Kunstschaffende, Lehrer).

Dieses ständige Gespräch mit der Öffentlichkeit soll alle drei Jahre
einen besonderen Ausdruck finden in der <Reflexionskonferenz Bil-
dungszentren>. Diese qualifizierte Form der gegenseitigen Information
und Meinungsbildung ist ein Experiment im kirchlichen Raum: Die Kir-
chenleitungen und kirchlichen Finanzgeber üben hier, auf sprachregiona-
1er und gesamtschweizerischer Ebene, keinen Einfluss aus durch Richtli-
nien und Anweisungen. Sie schaffen vielmehr einen Mechanismus der
Selbstregulierung aufgrund von Mitteilung, Solidarität und Einsicht.»*
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Im Modellfall ist diese Reflexionskonferenz ein Gesjorac/z zwischen
den Leitern und den Mitarbeitern aller katholischen Bildungszentren ei-

ner Sprachregion einerseits und Vertretern der Öffentlichkeit anderseits^.
Deshalb hat die Konferenz auch keine Beschlussfähigkeit oder Weisungs-
befugnis. «Die Arbeit der Bildungszentren soll jedoch offen besprochen
werden, wie auch die Überlegungen und Vorschläge, Probleme und Fra-
gen der anderen Seite.»

Die erste derartige Reflexionskonferenz hat dieses Frühjahr stattge-
funden, und sie hat wie empfohlen auch einen kurzen Bericht verfasst,
der in dieser Ausgabe der SKZ dokumentiert ist. Nun sind nach der glei-
chen Empfehlung die Seelsorgeräte in den Diözesen sowie die im Bericht
angesprochenen Gremien gebeten, ihn zu diskutieren und Stellung zu neh-

men.
Aufgrund meiner Mitwirkung wünschte ich mir dabei namentlich

ein zweifaches. Zum einen müssten die Bildungszentren selber noch mehr
ins Gespräch kommen, müssten sie sich im Rahmen der Kommission Bil-
dungszentren der KAGEB so zusammenraufen, dass sie nicht eine ge-
schlossene Front, aber doch ein einigermassen zusammenhängendes Ge-

genüber eines Gesprächs mit der Öffentlichkeit sein können. Zum andern
müsste das Gespräch der Regionen mit ihren Bildungshäusern ernsthaft
aufgenommen werden. Im deutschfreiburgischen Burgbühl ist der Leiter
zugleich Bischofsvikar; nach seinem Bericht regt die eine Aufgabe die an-
dere an. Solche Anregung setzt keine Personalunion voraus, nur die Be-
reitschaft zum Gespräch und zur Zusammenarbeit. Denn unbeschadet ih-
rer Eigenständigkeit wollen und sollen die Bildungszentren «Impulse für
das Pfarreileben geben, vor allem auch für die Region, in der sie sich be-
finden»'*. /?o//IFe/ôe/

' Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland, Beschluss «Schwer-
punkte kirchlicher Verantwortung im Bildungsbereich», Nr. 7.

2 Der Bericht ist erhältlich beim PPK-Sekretariat, Postfach 909, 9001 St. Gallen; darin S. 23-24
der Vorschlag «Reflexionskonferenz Bildungszentren».

3 Diese Vertreter werden eingeladen vom Ausschuss der KAGEB in Verbindung mit der Kon-
ferenz der General- und Bischofsvikare und dem Ausschuss der PPK.

* Bericht S. 9.

Dokumentation

Bildungszentren
im Spannungsfeld von
Kirche und Gesellschaft
Einleitung
Am 12. März 1980 fand in Wislikofen

die erste «Reflexionskonferenz Bildungs-
Zentren» statt, die im kirchlichen Raum ein

Experiment darstellt. Es trafen sich 30 Per-

sonen; auf der einen Seite die Verantwortli-
chen der katholischen Bildungszentren in
der deutschprachigen Schweiz; auf der an-
deren Seite Vertreter von kirchlichen Gre-
mien und einer weiteren Öffentlichkeit.

Diese Reflexionskonferenz entspricht
den Empfehlungen und Richtlinien, welche
die Pastoralplanungskommission der

Schweizer Bischofskonferenz (PPK) von
1976 bis 1978 für den Bereich der kirchli-
chen Bildungszentren erarbeitet und im
Jahr 1979 mit Zustimmung der Bischofs-
konferenz veröffentlicht hat.

Die Kommission Bildungszentren der

KAGEB (Katholische Arbeitsgemeinschaft
für Erwachsenenbildung der Schweiz und
des Fürstentums Liechtenstein) und der

Leitende Ausschuss der PPK hatten eine

Arbeitsgruppe beauftragt, die Konferenz

vorzubereiten, durchzuführen und auszu-
werten. Dieser Bericht ist sowohl für die

zuständigen und betroffenen Gremien wie
auch für die Öffentlichkeit bestimmt. Ins-
besondere werden auch die diözesanen

Seelsorgeräte gebeten, ihn zu diskutieren
und Stellung zu nehmen.

Hintergrund und Anlass
Verschiedene kirchliche Institutionen,

die sich mit Bildungsaufgaben befassen,

gelangten seit dem Beginn der 60er Jahre
mit Beitragsgesuchen an das «Fastenopfer
der Schweizer Katholiken». Die Häufung
solcher Gesuche war Anlass für eine Stu-
die, die das Schweizerische Pastoralsozio-

logische Institut (SPI) 1972 als Arbeitsbe-
rieht «Die Bildungshäuser» veröffentlich-
te. Dieser Bericht war im wesentlichen eine

Bestandesaufnahme und eine kritische
Beurteilung der Lage. Als zweiten und drit-
ten Schritt schlug er vor; Abklärung der

Bedürfnislage in gesamtschweizerischer
und prospektiver Sicht; Ausarbeitung von
Richtlinien zuhanden der Häuser und de-

ren Träger, besonders auch der geldgeben-
den Instanzen.

Die Expertenkommission Inland des

Fastenopfers diskutierte den Bericht des

SPI und gelangte mit der Bitte an die

KAGEB, «alles daran zu setzen, dass auch

die zweite und dritte Planungsstufe, näm-
lieh die Beschreibung eines Soll-Zustandes
und die Formulierung konkreter Massnah-

men und Postulate möglichst speditiv
verwirklicht werden». Die KAGEB über-

trug 1973 die Weiterarbeit ihrer Kommis-
sion Bildungszentren.

Die Synode 72 betonte die Bedeutung
der Bildungszentren für die kirchliche Er-
wachsenenbildung (Sachbereich XI). Über-

einstimmend sagten die deutschschweizeri-
sehen Bistumssynoden: «Die katholischen

Bildungszentren, die überregionale Aufga-
ben erfüllen, vermitteln der kirchlichen Er-
wachsenenbildung wesentliche Impulse.
Die Errichtung neuer Bildungshäuser ist in
Zusammenarbeit mit den bestehenden Bil-
dungszentren und den entsprechenden
Fachgremien vorzubereiten» (Basel 19.8;

Chur 8.6.8; St. Gallen 10.8.7.) Die Synode
Chur verlangte darüber hinaus «Rückspra-
che mit der Bischofskonferenz und mit der
Schweizerischen Pastoralplanungskommis-
sion».

Die Bischofskonferenz delegierte be-

reits im Jahr 1974 die Konferenz der

General- und Bischofsvikare (KGBV), im
Bereich der Bildungszentren in ihrem Na-
men zu handeln. Aufgrund von Beratun-

gen in diesem Gremium gab sie der PPK im
Jahr 1976 den Auftrag, die Frage weiter zu
bearbeiten. Sie sprach aber nicht mehr von
der zweiten und dritten Planungsstufe, die

im SPI-Bericht von 1973 vorgesehen war
(Beschreibung eines Soll-Zustandes auf-

grund der Bedürfnislage; Formulierung
konkreter Massnahmen und Postulate).
Denn inzwischen hatte sich gezeigt, dass

für diesen Bereich verbindliche Weisungen
nicht möglich sind, sondern lediglich
Grundsätze und Empfehlungen formuliert
werden können. Darüber hinaus kann ge-

sagt werden, dass sich das Verständnis von
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Planung im Lauf der 70er Jahre gewandelt
hat.

Die Pastoralplanungskommission ver-
fasste, in Zusammenarbeit mit der Kom-
mission Bildungszentren der KAGEB,
grundsätzliche Überlegungen über kirchli-
che Erwachsenenbildung und kirchliche
Bildungszentren. Sie beschrieb und beur-
teilte die heutige Situation und erarbeitete

«Empfehlungen und Richtlinien». Diese

betreffen die folgenden Bereiche: Abspra-
che bei Neuplanungen und Umgestaltun-
gen; Beratung von Projektträgern; Tätig-
keit; Leitung und Mitarbeit; Trägerschaft
und Finanzierung; Dokumentation. Die
KAGEB wurde beauftragt, die Weiterar-
beit zu sichern.

Die Bischofskonferenz hiess die Emp-
fehlungen der PPK gut. Daraus ergeben
sich für die KAGEB folgende Aufgaben:

- Dokumentation über alle Bildungs-
Zentren, die für die zukünftige Planung
und Beratung nützlich ist.

- Finanzierungsplanung: Federfüh-

rung bei der Erstellung eines gemeinsamen

prospektiven Finanzplanes bei Bildungs-
Zentren, der den Zeitraum der nächsten

fünf Jahre decken soll und zugleich festzu-
halten hat, wie der Finanzbedarf gedeckt
werden kann. Dieser Finanzplan soll den

Partnern des Mitfinanzierungsvertrags als

Orientierungshilfe dienen (Bischofskonfe-
renz, Fastenopfer, Römisch-Katholische
Zentralkonferenz).

- Studium neu auftretender Fragen in
Zusammenarbeit mit den Betroffenen.

- Einladung zur «Reflexionskonferenz

Bildungszentren».

Verlauf und Überlegungen
der Konferenz
Der Präsident der KAGEB, Josef Sie-

gen (Zug), führte in die Tagung ein. Adel-
heim Bünter, Stans (Soziales Seminar), Ju-
lius Huber, Einsiedeln (Jugend und Bil-
dungszentrum) und Jean Rotzetter, Frei-

bung (Exerzitienarbeit), antworteten in
persönlichen Kurzvoten auf die Einstiegs-
frage: «Wie kann ich in meinem Alltag Kir-
che leben und erleben?» Es folgten Gesprä-
che in Gruppen, die den einzelnen Teilneh-
mer in seinen Erfahrungen abzuholen ver-
suchten und dann der Frage nachgingen:
«Was bedeutet dies für den Auftrag unse-

rer Bildungszentren?» Apéro, Mittagessen
und Kaffee boten Gelegenheit zu persönli-
chen Kontakten. Den Nachmittag füllte
eine breite Reflexion im Plenum über die

konkrete Situation, so wie sie erfahren
wird. Am Ende wurden einige Ergebnisse
festgehalten.

Aus den Gruppengesprächen am Vor-
mittag kristallisierte sich folgende Grund-
erfahrung heraus: Die Situation der Bil-

dungszentren ist ein Abbild der Spannun-

gen, die allgemein in der Gesellschaft und
speziell in der Kirche bestehen. Der Ge-

sprächsleiter des Plenums, Dr. Anton
Strittmatter, Leiter des Zentralschweizeri-
sehen Beratungsdienstes für Schulfragen
(Luzern), skizzierte einleitend am Nach-

mittag dieses Spannungsfeld unter den fol-
genden Aspekten:

a) Die Spannung zwischen der themati-
sehen Arbeit und der Gestaltung der Atmo-
Sphäre durch geistliche und soziale Dien-
ste.

b) Die Spannung zwischen erlebter
Mitmenschlichkeit und dem spezifisch-
kirchlichen Verkündigungsanspruch.

c) Die Spannung zwischen der Offen-
heit auch für kirchliche Grenzgänger und
der Verpflichtung zur Verbindlichkeit.

d) Die Spannung zwischen dem Auf-
trag, möglichst breite Kreise anzusprechen,
und der tatsächlichen Profilierung eines

Hauses durch seine Leitung.
e) Die Spannung zwischen der Zugäng-

lichkeit eines Hauses für alle und einem an-
spruchsvollen Niveau.

f) Die Spannung zwischen dem Bezug

zur Pfarrei und Region und der Entstehung
einer Sondergemeinde im Bildungszen-
trum.

g) Die Spannung zwischen nachfrage-
orientierter und konzept-orientierter The-
menwahl.

Empfehlungen
In der Auseinandersetzung mit den Er-

fahrungen der Teilnehmer konkretisierten
sich diese Spannungen und wurden die

Konflikte greifbar. Am Schluss wurde der
Rahmen für die folgenden Empfehlungen
skizziert:

a) Die Tätigkeit der Bildungszentren
steht in mannigfachen Spannungsfeldern,
so wie die Kirche, wie die Gesellschaft, wie
das Leben überhaupt. Diese Spannungen
sollen in folgender Richtung fruchtbar ge-
macht werden:

- Die Kirchenleitung soll die gegebenen

Spannungen und Konflikte als positive
Herausforderung anerkennen und die Bil-
dungshäuser in deren Bearbeitung unter-
stützen.

- Der Beitrag der Bildungszentren zur
Konfliktbewältigung kann sich nicht dar-
auf beschränken, Konflikte ausbrechen zu
lassen. Sie müssen auch Hilfen anbieten,
mit der Unsicherheit sinnvoll umzugehen
und Konfliktlösungen zu finden. Dabei
wird es oft notwendig sein, mit den Verant-
wortlichen der allgemeinen Seelsorge zu-
sammenzuarbeiten.

- Deshalb ist es wichtig, dass die Leiter
der Bildungszentren in die pastoralen

Strukturen ihrer Region und Diözese inte-

griert werden (z.B. Dekanatskonferenz,
Seelsorgerat).

b) Anderseits müssen viele Entwicklun-
gen und Spannungen in Kirche und Gesell-
Schaft besser bewusst gemacht bzw. wahr-

genommen werden. Die Träger kirchlicher
Erwachsenenbildung sind hier vor eine

bleibende Aufgabe gestellt. Die Organe der

Erwachsenenbildung (z.B. KAGEB) müs-
sen diesem Anspruch genügen können.

- Die Kommission Bildungszentren
wird aufgefordert, für ihre Mitglieder kon-
krete Hilfen zu erstellen. In dieser gemein-
samen Arbeit sollen die verschiedenen Be-

dürfnisse und Gruppen berücksichtigt sein.

- Den nötigen Freiraum dafür schafft
eine projektbezogene Finanzierung. Die Fi-
nanzträger werden aufgefordert, dieses

Anliegen zu prüfen und konkrete Vorschlä-

ge zu machen.

Bitte
Die einbezogenen Gremien werden ge-

beten, diesen Bericht zu beraten und bis
Ende 1980 im Hinblick auf die praktische
Weiterarbeit Stellung zu nehmen. Diese

Bitte richtet sich:

- an die Teilnehmer der Reflexions-
konferenz Bildungszentren,

- an die Konferenz der General- und
Bischofsvikare (KGBV),

- an die Katholische Arbeitsgemein-
schaft für Erwachsenenbildung der
Schweiz und des Fürstentums Liechtenstein

(KAGEB),
- an die Pastoralplanungskommission

der Schweizer Bischofskonferenz (PPK),
- an die Partner des Mitfinanzierungs-

Vertrags (Bischofskonferenz, Fastenopfer,
Römisch-Katholische Zentralkonferenz),

- an die diözesanen Seelsorgeräte und
weitere interessierte Kreise.

Adressen für die Stellungnahme
Arbeitsstelle für Bildungsfragen, Hir-

'schengraben 13, Postfach 1068, 6002 Lu-

zern, Telefon 041 - 23 50 55.

Sekretariat der PPK, Postfach 909,

9001 St. Gallen, Telefon 071 -23 23 89.

Theologie

Gegenwart des Geistes
Die zentrale Frage heutiger pneumato-

logischer Theologie lautet: Wie lässt sich -
jenseits von traditioneller theologischer
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Geistvergessenheit und gegenwärtiger cha-

rismatischer Geistüberflutung - theolo-
gisch verantwortet vom Geiste Gottes re-
den? Im Blick auf diese doppelte Heraus-

forderung hat sich die Arbeitsgemeinschaft
katholischer Fundamentaltheologen und

Dogmatiker auf einer Tagung im Jahre
1979 unter dem Thema «Gegenwart des

Geistes. Aspekte der Pneumatologie» die-

ser Problematik angenommen. Auf dem

Hintergrund der bereits skizzierten Ent-

Wicklungen gegenwärtiger Pneumatologie'
sei auf diese Beiträge deshalb näher hinge-
wiesen-*, weil sie dem Trend zu einer Entre-
gionalisierung der Pneumatologie folgen
und somit einen guten Einblick vermitteln
können in die gegenwärtigen theologischen
Bemühungen um eine integrale pneumato-
logische Theologie.

1. Erfahrungshorizont
Da im Heiligen Geist seit je diejenige

göttliche Wirklichkeit gesehen und ge-

glaubt wird, die eine je neue Vermittlung
zwischen dem Ursprung und der neuen ge-
schichtlichen Situation ermöglicht, liegt es

nahe, sich zunächst der Herausforderung
der pneumatischen Empirie zu stellen, wie
sie in der charismatischen Bewegung wohl
am augenfälligsten in Erscheinung tritt, die

es aber theologisch zu durchdringen gilt.
Dieser Aufgabe nimmt sich der Paderbor-
ner Dogmatiker //er/fterf Mii/i/cn, der seit

einigen Jahren zugleich Promotor der

katholisch-charismatischen Bewegung zur
Gemeinde-Erneuerung in der Bundesrepu-
blik Deutschland ist, mit seinem Beitrag
«Der gegenwärtige Aufbruch der Geist-
erfahrung und die Unterscheidung der Gei-

ster» (24-53) an.
Gegenüber der dieser Bewegung nicht

selten inhärenten Tendenz, hinter eine kri-
tische Reflexion zurückzuweichen, geht es

Mühlen um eine theologische Reflexion der
Intentionen dieser Bewegung, welcher die

Funktion des regulativ-geistlichen Urteils
zukommt, und welche sich deshalb als «re-
flektierende Erfahrung der Erfahrung»
(27) vollziehen muss. Und gegenüber der
ebenfalls nicht selten anzutreffenden Ten-
denz zur Exklusivität geht es ihm um den

theologischen Nachweis, dass Geisterfah-

rung die transzendentale Bedingung der

Möglichkeit kirchlichen Lebens überhaupt
darstellt; und dass es sich also bei der cha-

rismatischen Erneuerung nicht um eine

«Bewegung» im kirchensoziologischen Sin-

ne allein handelt, vielmehr um einen ge-
schichtlich neuen «Durchbruch der allen
Christen gemeinsamen Taufspiritualität»
(26), wie er sich vor allem in dem die per-
sönliche Umkehr einschliessenden Vorgang
der Tauferneuerung unter Handauflegung
manifestiert. Dabei konzentriert Mühlen

die Auswertung der zunächst phänome-
nologisch beobachteten und dann

philosophisch-theologisch beurteilten Mo-
mente der charismatischen Erneuerungsbe-

wegung auf die anthropologische Eigenart
der Geisterfahrung, auf ihren Bezug zur
Tauferneuerung und auf die damit verbun-
dene Annahme der Geistesgaben, der söge-
nannten Charismen:

Weil sich die Erfahrung des Geistes nie

in unvermittelter Unmittelbarkeit, viel-
mehr stets vermittelt durch menschliche,
und das heisst immer auch durch andere,
mitmenschliche Selbsterfahrung ereignet,
ist der Heilige Geist als in menschlicher

Wir-Erfahrung anwesend zu denken, um
diese «zu intensivieren, Fehlentwicklungen
aufzudecken und sie zu ihrer vollen Wahr-
heit zu bringen» (41). Von der Selbstdefini-
tion Gottes als Geist her, die elementar be-

sagt, dass Gott nicht einfach allmächtiges
und beherrschendes Subjekt öfter uns, son-
dem a/s Geist eine ordnende Dynamik zw/-
scfte« uns Menschen innerhalb der Kirche
wie innerhalb der Gesellschaft ist, erweist

sich Geisterfahrung als «soziale Gotteser-

fahrung»*, die den Menschen mit seinem

emotionalen Grund konfrontiert, ihn aber
auch aus der privaten Innerlichkeit seines

Gottesverhältnisses entschränkend in die

Öffentlichkeit der Gesellschaft verweist.
Von daher wird im Anschluss an Hans

Urs von Balthasar die charismatische Gna-
de näher als «soziale» Gnade bestimmt, die

sich nicht nur in ungewohnten Charismen
wie Prophétie und Sprachengebet äussert,
sondern auch in elementar herr-
schaftskritisch-gefährlichen Charismen

(43). Solche Wachheit für die Neuheit des

geschichtlichen Handelns Gottes, wie sie

anthropologisch in der Annahme der Cha-
rismen zum Ausdruck kommt, setzt die Of-
fenheit des Menschen für das Wirken des

in der Taufe bereits gegebenen Heiligen
Geistes und damit die Einmaligkeit und

Unwiderruflichkeit der persönlichen Um-
kehr des einzelnen voraus. Insofern näm-
lieh das schutzlose Sich-Überlassen an die

Dynamik des Geistes in dem einmaligen
und genau datierbaren Vorgang der Tauf-
erneuerung kulminiert, erweist sich Um-
kehr geradezu als «Urform der Geisterfah-

rung» (35).
Schon der Hinweis, dass durch solche

Geisterfahrung die Volkskirche je mehr zur
Kirche der gegenseitig vermittelten Bekeh-

rung und Lebensübergabe wird, kann ver-
deutlichen, dass theologisch verantwortete
Charismatik keineswegs gegenüber gegen-
wärtiger Kirchlichkeit unkritisch zu sein

braucht. Vielmehr zieht Mühlen aus sei-

nem Befund Konsequenzen, die in die

Richtung einer Enttabuisierung der Glau-
bensemotionen, einer Entprivatisierung des

Glaubens, einer grösseren Sozialität des

Christlichen und einer Korrektur heute im-
mer noch vorherrschender monokratischer
Strukturmodelle in der Kirche weisen.

Damit allerdings stellt sich erst recht die
alte Frage nach der «Unterscheidung der

Geister»"*, die Mühlen zwar anreisst und
christologisch, ja staurologisch konkreti-
siert, aber doch noch zuwenig entfaltet.
Eng mit diesem Desiderat hängt das andere

zusammen, dass eine differenzierte Ver-
hältnisbestimmung zwischen Geisterfah-

rung und Glaubensvollzug trotz aller ver-
dienstvollen Ansätze noch zu wenig gelei-
stet ist.

2. Problemhorizont
Der Vorstellung der in der charismati-

sehen Erneuerungsbewegung zum Ausdruck
kommenden Geisterfahrung und einer dar-

aus zu entwickelnden «pneumatologischen
Anthropologie» (36) kontrapunktiert, je-
doch genauso zum gegenwärtigen Pro-
blemhorizont theologischer Rede vom Hei-
ligen Geist gehörend, bringt der Inns-
brucker Fundamentaltheologe ILa/fer A"er«

in seinem Beitrag «Philosophische Pneu-

matologie» (54-90) die theologische Ak-
tualität von Hegels philosophischer Pneu-

matologie ein. Denn die Situation, in der

heute theologisch vom Heiligen Geist zu re-
den ist, wird nicht nur von charismatischer

Geisterfahrung bestimmt, sondern ebenso

elementar von der Wirkungsgeschichte des

idealistischen Geistverständnisses. Dieses

sucht Kern in seiner heutigen Aktualität in
zwei Durchgängen zu erheben, nämlich
einerseits im Blick auf das Verhältnis von
Vernunft und Wirklichkeit und anderseits
im Blick auf den Bezug von Geist und Ge-

schichte:

Auf die theologische Frage, ob die

Wirklichkeit selbst als so logisch und pneu-
matisch zu denken ist, dass sie mit theolo-
gischer Pneumatologie in Verbindung ge-
bracht werden kann, ergibt sich von der

Einheit von Logik und Ontologie, von der

Identifizierung des Logos des Geistes mit
dem Logos der Dinge selbst und damit von
der Vermittlung von Vernunft und Wirk-
lichkeit bei Hegel her als perspektivenrei-
che Antwort: dass der vom Menschen er-

' K. Koch, Geistes-Gegenwart, in: SKZ 148

(1980) Nr. 21, S. 326-329.
^ Die Referate liegen jetzt vor: W. Kasper

(Hrsg.), Gegenwart des Geistes. Aspekte der
Pneumatologie QD 85 (Freiburg i.Br. 1979).
Die Seitenverweise im Text beziehen sich durch-
gehend auf dieses Buch.

* Vgl. auch H. Mühlen, Die Erneuerung des
christlichen Glaubens. Charisma - Geist - Be-
freiung (München 1974).

"* Vgl. auch Heft 11 von Concilium 14 (1978):
Unterscheidung des Geistes und der Geister.
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fahrbare Geist des neuen Lebens auch als

der in der ganzen Schöpfung gegenwärtige
Geist zu verstehen ist, und dass ohne solche

Universalisierung des Geistes in die ganze
Schöpfung hinein die Rede vom Geist nur
allzu leicht ideologisch entarten kann.

Auf die die Theologie noch elementarer
herausfordernde Frage, inwiefern in Jesu

Leben und Sterben Geistes-Gegenwart für
Welt und Geschichte eröffnet und inwie-
fern deshalb ein gleichsam pneumato-
historisches Begreifen Gottes möglich ist,

ergeben sich von Hegels Konzeption der

Geschichte des Geistes als der Geschichte

Gottes selbst, die im «spekulativen Karfrei-
tag» ihre Peripetie erfährt, weitreichende

Perspektiven. In ständiger Konfrontation
mit neueren theologischen Ansätzen insbe-

sondere von Eberhard Jüngel, Hans Küng,
Jürgen Moltmann und Karl Rahner zum
Verständnis des Leidens und somit der ge-

schichtlichen Veränderlichkeit des trinitari-
sehen Gottes in und an der Geschichte zeigt

Kern, wie sehr christliche Theologie von
Hegel neu lernen kann, dass die Welt- und

Menschheitsgeschichte als Geschichte Got-
tes selbst zu verstehen ist, die ihren «Um-
schlagspunkt» im Tode Jesu findet, in dem

sich nämlich Gott gleichsam als der «Deus

semper minor» erweist, und in dem «die

partikuläre Erscheinung Jesu in die Uni-
versalität der Kirche aufgeht» (90).

Auf jeden Fall zeigen die Ausführungen
Kerns einmal mehr die nicht zu unterschät-
zende Relevanz und Aktualität Hegels für
das heutige theologische Denken, vor allem

für die dringend notwendige Konzeption
eines nicht statischen, vielmehr dynamisch-
geschichtlichen Gottesverständnisses, für
den indispensablen Zusammenhang von
Geist und Freiheit wie für eine Dynamisie-

rung des Christseins. Dennoch bedarf das

nähere Verhältnis von «Geist» und «Heili-
gern Geist», von idealistischem Geist-

Verständnis und christlich-biblischer
Rede vom Geiste Gottes, gleichsam als

Konkretisierung des Problems des Verhält-
nisses von Philosophie und Theologie
überhaupt, gerade für eine theologische
Mentalität, die im Ursprung eines Theolo-

gumenons im deutschen Idealismus bereits
den Erweis seiner Verwerflichkeit finden

will, weiterhin der Klärung.

3. Der Geist in der Geschichte

Für diese Klärung liegt der Beitrag der

christlichen Theologie vor allem in der

Rückfrage nach dem Ursprung und der ge-
schichtlichen Tradition des Glaubens an
die Gegenwart des Geistes. Dieser Aufgabe
stellt sich unter dem Thema «Der Geist in
der Geschichte» (92-130) der Münchner
Kirchenhistoriker und Exeget Georg

Airetecltwar, indem er Grundzüge früh-
christlicher Pneumatologie skizziert und ei-

nen breiten Überblick über die wichtigsten
Phasen der Pneumatologie vom Neuen Te-

stament bis zur definitiven trinitarischen
Integration des Heiligen Geistes bei Basiii-
us dem Grossen gibt, bei dem sich die ent-
scheidenden Linien in einer von einer Krise
des Glaubens und der Kirche bestimmten
Situation gleichsam vereinen.

Der existentielle Charakter seiner Pneu-

matologie zeigt sich bereits darin, dass Ba-
silius den Heiligen Geist als die den Men-
sehen verwandelnde Kraft und als die tra-
gende Wirklichkeit des kirchlichen Lebens

versteht. Weil er in einer Zeit des Um-
bruchs lebte, die erstmals elementar ent-
decken musste, dass die blosse Repetition
alter Formeln keineswegs ausreicht, entfal-
tete er seine Pneumatologie weder einfach

vom theologischen Ringen um das Ver-
ständnis des Geistes her noch aus einer
asketisch-enthusiastischen Sondergewiss-
heit um das Pneuma, vielmehr von der
«Anwesenheit des Heiligen Geistes im Ge-

tauften» her (95), wie es ja bereits im Neu-
en Testament zum Ausdruck kommt'.

Überhaupt legt Kretschmar in seiner

profunden Rückfrage nach den pneumato-
logischen Ursprüngen® weniger Wert auf
die expliziten Lehrversuche als vielmehr
auf die tiefer liegenden Antriebskräfte, wo-
zu er Geisterfahrungen und vor allem den

Konnex der sich entwickelnden Glaubens-

Überzeugung mit deren liturgischer Lozie-

rung in Taufe und Doxologie zählt. Insge-
samt erscheint deshalb die Geschichte der
frühchristlichen Pneumatologie als von der

fundamentalen Spannung zwischen Aus-
bildung des Trinitätsglaubens, Verarbei-

tung verschiedener Geisterfahrungen und
der Bedeutung der gottesdienstlichen Pra-

xis, insbesondere der Taufe, an die bereits
nach Paulus der Geist gebunden ist, be-

wegt.
In diesem Geflecht wechselseitiger Be-

Ziehungen zwischen Überlieferung, Schrift,
Erfahrung und eigener theologischer Ar-
beit schält Kretschmar dann die in der Tra-
dition zum Ausdruck kommenden Bereiche

der Wirklichkeitserfahrung des Heiligen
Geistes heraus: Erstens das Pneuma als die

den Menschen umwandelnde und erneu-
ernde Kraft in dem Sinne, dass die Erneue-

rung des Menschen nur in der Kraft des

Heiligen Geistes möglich ist, und dass das

Leben des Christen auf seinem Weg zum
Heilsziel der je neuen Einwirkung des

Pneuma bedarf; zweitens der Geist als die
die Kirche tragende Wirklichkeit, so dass

die Kirche als Ort des Geistes erfahrbar
wird; und drittens das Pneuma, das vor-
nehmlich in Gebet und Doxologie deutlich

wird, demgemäss der Heilige Geist in die

Doxologie hineinkommt als Gnadengabe,
die die Kirche befähigt, Gott zu erkennnen
und zu preisen.

Gerade die aufgrund der bleibenden

Spannung zwischen Geisterfahrung und

Glaubenszeugnis wie zwischen «Formel-
spräche und Wirklichkeitserfahrungen»
(105) notwendige Herausstellung des un-
lösbaren Konnexes von Taufe, Glaube und

Doxologie für die Begründung der Lehre

vom Heiligen Geist vermag zu zeigen, wie

sehr alle pneumatologischen Aussagen der

alten Kirche «in besonderer Weise situa-

tionsbezogen» (103) sind. Dies kann ja
auch gar nicht verwundern, wenn und inso-
fern es beim Heiligen Geist elementar um
die Wirklichkeit des Heils heute und damit
immer auch um Erfahrung geht. Weil da-

malige Situationsbezogenheit aber stets

auch damalige Situationsbedingtheit be-

deutet, rufen diese aktuellen Bezugspunkte
der frühchristlichen Pneumatologie nach

ihrer systematisch-theologischen Entfal-
tung und Verantwortung im heutigen Kon-
text.

4. Theologische Entfaltung der

Pneumatologie

4.1 Christologie
Im Hinblick auf das Christusverständ-

nis stellt sich dieser dogmatischen Aufgabe
der Lubliner Dogmatiker und jetzige Bi-
schof von Oppeln A//o«5 Nomo/ mit sei-

nem Beitrag «Der Geist als Gegenwart Jesu

Christi» (132-154). Dabei kann für ihn die

Vermittlung der Christologie mit der Pneu-

matologie nicht bedeuten, die Christozen-
trik christlicher Theologie oder die «chri-
stologische Konkretisierung Gottes» (132)

durch eine einseitige Pneumatozentrik zu

ersetzen. Vielmehr geht es ihm um eine «in-
tegrale Christologie», die sich nicht im
Verhältnis des Logos zur Menschheit Jesu

und somit im Inkarnationsereignis er-
schöpft, sondern die ausgeweitet werden

muss in die eschatologische Offenbarung
des Geistes Jesu Christi hinein. Denn auf
der einen Seite kann die bereits im Neuen

Testament angebahnte Entwicklung von
der Pneuma-Sarx- zur Logos-Sarx-
Christologie nicht einfach rückgängig ge-
macht werden; auf der andern Seite aber

gilt es, ein durch diese Konzentration auf

' Vgl. auch E. Schweizer, Heiliger Geist

(Stuttgart 1978).
® Vgl. auch G. Kretschmar, Le développe-

ment de la doctrine du Saint-Esprit du NT à Ni-
cée, in: Verbum caro 88 (1868) 5-55; W.D.
Hauschild, Gottes Geist und der Mensch. Stu-
dien zur frühchristlichen Pneumatologie (Mün-
chen 1972).
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die hypostatische Union weithin ausgeblen-
detes trinitarisches Globalverständnis des

Christusereignisses wiederzugewinnen.
Für ein solches Gesamtverständnis und

damit für eine von der Pneumatologie her

zu entwickelnde «integrale Christologie»,
die Nossol exemplarisch im christologi-
sehen Entwurf Karl Barths findet, erhebt

er die biblischen Quellen, vor allem die

paulinischen Aussagen über das Verhältnis
von Kyrios und Pneuma, in denen Gottes
Geist immer deutlicher als Geist Christi
verstanden wird, ohne dass Geist und Chri-
stus miteinander identifiziert würden', so-
wie die johanneischen Aussagen über den

Parakleten, in denen die Sendung Christi
mit der Sendung des Geistes parallelisiert
wird®. Dabei gilt es sowohl die je eigene

Bedeutung des Geistes für das Christus-

ereignis als auch die «christologische Diffe-
renz» (142) im Verhältnis zwischen Chri-
stus und Geist zu wahren. Ist von daher der

irdische Jesus als der vollendete Geistträger
zu verstehen, von dessen Geisterfüllt-
heit, vollends die Auferweckung
Zeugnis gibt, lässt sich für Nossol zudem
eine einseitige Festlegung entweder auf ei-

nen christologischen Ansatz «von unten»
oder «von oben» vermeiden.

4.2 Ekklesiologie
Auch wenn sich gegen diese pneumato-

logische Dimensionierung der Christologie
die Frage erheben wird, ob sie nicht auf
Kosten der Kommunikabilität des Chri-
stusglaubens erreicht ist, besteht ihr Wahr-
heitsmoment doch darin, dass jede biblisch
fundierte Christologie auf die Pneumatolo-
gie angewiesen bleibt und pneumatologisch
orientiert sein muss. Ähnliches gilt dann
auch für die Ekklesiologie, die noch ent-
schiedener in den Kontext der Pneumatolo-
gie zu stellen ist. Mit dem Versuch einer

pneumatologisch konzentrierten Ekklesio-
logie beschäftigt sich der Beitrag des

Frankfurter Dogmatikers Medard Ke/i/ un-
ter dem Titel «Kirche - Sakrament des Gei-
stes» (155-180).

Kehl geht dabei aus von der vordringli-
chen Frage nach der theologischen Legiti-
mität und Werthaftigkeit der Institutiona-
lität der christlichen Kirche, die zweifellos
ein ekklesiologisches Grundproblem dar-
stellt', geht es doch um die Vermittlung des

einzelnen Glaubenssubjektes mit der ihm
vorgegebenen, jedoch von ihm nicht unab-
hängigen, gesellschaftlichen Form des

Glaubens. Als adäquate Kategorie zur
theologischen Beantwortung dieser Frage
nennt Kehl den Begriff des Sakramentes;
denn dieser lässt die Kirche als «Vermitt-
lung der Vermittlung» (160) verstehen, was
näherhin bedeutet, dass sich der Geist in

der sozialen Form der Kirche als personales
«Sinnmedium» und als «soziale Form» des

Heilsgeschehens darstellt und universal
auswirkt.

Aus dieser theologischen Theorie kirch-
licher Institutionalität, welche die Freiheit
des Geistes mit der Institution der Kirche in
einer differenzierten Weise zu verbinden
erlaubt, zieht Kehl Konsequenzen für eine

Ekklesiologie im systematischen Kontext
der Pneumatologie, innerhalb dessen der

Kirche die doppelt-eine Aufgabe der «Uni-
versalisierung» (162) und der «Sozialisie-

rung» (164) des Heils zukommt; denn erst

wenn die Kirche auch als gesellschaftliches
System das gemeinschaftliche Subjekt des

Glaubens ist, kann sie in glaubwürdiger
Weise zum Sakrament der universalen Ver-
söhnung werden.

Die Bestimmung der Kirche als «Sakra-
ment des Geistes» wird sodann in einem

subtilen Rückgriff auf Hegels Kategorie
der «konkreten Freiheit» als der vermittel-
ten Einheit von individuell Besonderem

und gesellschaftlich Allgemeinem weiter
ausgearbeitet, dergemäss die Freiheit des

einzelnen nur wirklich «konkret» wird,
wenn sie sich in die scheinbar abstrakten
Formen der sozialen Wirklichkeit hinein-
begibt und sie mit dem Geist der Freiheit
gestaltet. Von daher wird in einer theolo-
gisch korrigierenden Rezeption des sozial-

philosophischen Begriffes der konkreten
Freiheit, welche Freiheit als Befreitwerden
durch die schöpferische Liebe Gottes ver-
stehen lässt, die christliche Kirche versteh-

bar als Institution konkreter christlicher
Freiheit". Und das Wirken des Geistes in
ihr ist als befreiende und vor allem konkre-
tisierende Kraft zu beschreiben, die sowohl

«identifizierend», das heisst in die Identität
der Geschichte einfügend, als auch «uni-
versalisierend», das heisst in die Allge-
meinheit der einen und umfassenden Glau-
bensgemeinschaft der Catholica auswei-

tend, tätig ist.
Gerade zum Zwecke der Wahrung der

Identität des Glaubens bleibt deshalb das

Institutionelle und Strukturale der Kirche
stets notwendig. Zwar bemüht sich bei die-

sem Nachweis Kehl um ein spannungsvol-
les Zueinander der institutionellen und
charismatischen Wirksamkeit des Geistes.

Dennoch erhebt sich gegen seinen Versuch
einer pneumatologisch zentrierten Ekkle-

siologie die Frage, ob diese beinahe bruch-
lose Vermittlung zwischen der Freiheit des

einzelnen Glaubenssubjektes und der Insti-
tution der Kirche nicht dahin tendiert, die-

se Vermittlung weithin zugunsten der letz-

teren einseitig zu domestizieren. Von daher

stellt sich dann erst recht die Frage nach
dem anthropologischen Ort der christli-
chen Rede vom Geiste Gottes.

4.3 Gnadentheologie
Dass sich dazu ein Zugang von der Gna-

dentheologie anbietet, weil gerade hier das

Wirken des Geistes seit je dogmatisch be-

sonders zur Entfaltung gekommen ist,
zeigt der Freiburger Dogmatiker /for/ Le/î-

monn in seinem Beitrag «Heiliger Geist,
Befreiung zum Menschsein - Teilhabe am

göttlichen Leben» (181-204). Ausgehend

vom Unbehagen an der Gestalt der klassi-
sehen Gnadenlehre, insbesondere der Be-

schränkung des Interesses auf die geschaf-
fene Gnade, auf Gnade als beinahe ding-
hafter Zuständlichkeit und eines tenden-
ziehen Heilsindividualismus, geht Leh-

mann auf die gegenwärtigen gnadentheolo-
gischen Neuansätze" ein; diesen ist es vor
allem um den Zusammenhang zwischen der

Subjekthaftigkeit des Menschen und der

Welterfahrung, und um einen Anknüp-
fungspunkt für die Wirklichkeit der Gnade

im konkret-geschichtlichen Menschsein
und in realisierter Freiheit des Menschen zu

tun, weshalb die Momente des Welthaft-
Dynamischen, des Sozialen, Publikalen
und des Geschichtlichen in den Vorder-
grund rücken.

Bei aller grundsätzlichen Begrüssung
dieser Neuansätze zu einer Universalisie-

rung und Verweltlichung der Wirklichkeit
der Gnade befürchtet aber Lehmann, dass

damit die «medizinelle» Gnade im Sinne ei-

ner relativen Hilfe zum naturgemässen sitt-
liehen Tun des Menschen gegenüber der

Selbstmitteilung Gottes selbst derart domi-
niert, dass die als überwunden geglaubte
Vorherrschaft der geschaffenen über die

ungeschaffene Gnade wiederkehren und
damit das pneumatologische Moment zu-
rücktreten könnte. Dieser Tendenz sucht

Lehmann dadurch zu wehren, dass er, oh-

ne allerdings die Weltgestalt der Gnade

' Vgl. auch I. Hermann, Kyrios und Pneu-
ma. Studien zur Christologie der paulinischen
Hauptbriefe (München 1961); O. Knoch, Der
Geist Gottes und der neue Mensch (Stuttgart
1975).

* Vgl. auch F. Porsch, Pneuma und Wort.
Ein exegetischer Beitrag zur Pneumatologie des

Johannesevangeliums (Frankfurt a. M. 1974);
ders., Anwalt der Glaubenden. Das Wirken des

Geistes nach dem Zeugnis des Johannesevangeli-
ums (Stuttgart 1978).

' Vgl. M. Kehl, Kirche als Institution. Zur
theologischen Begründung des institutionellen
Charakters der Kirche in der neueren deutsch-
sprachigen katholischen Ekklesiologie (Frank-
furt a.M. 1976).

" Vgl. auch L. Oeing-Hanhoff, Die Kirche -
Institution christlicher Freiheit? in: J. Ratzinger
(Hrsg.), Der Dienst an der Einheit (Düsseldorf
1978)105-132.

" Vgl. auch K. Koch, Erfahrung von Gnade
in «gnadenloser» Zeit, in: SKZ 148 (1980) Nr.
18, S. 282-285; ders., Erfahrung von Gnade im
befreiungstheologischen Horizont, in: SKZ 148

(1980) Nr. 19, S. 295-296.
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preiszugeben, diese Neuansätze mit der tra-
ditionellen Gnadenlehre, insbesondere mit
den Topoi der «Gaben des Geistes», der

«Einwohnung des Geistes» und der «Teil-
habe an der göttlichen Natur» konfrontie-
ren will.

5. Pneumatologische Aspekte
und Prospekte
Ob dies allerdings bereits genügen

kann, bleibt fraglich. Zustimmen wird man
Lehmann hingegen darin, dass eine effi-
ziente Erneuerung der Gnadenlehre nur
dann gelingen kann, wenn die Pneumatolo-
gie «so etwas wie ein bleibendes Wasserzei-

chen oder ein wirksames Strukturgitter der

Gnadenlehre» (202) wird. Damit zeigt sich

aber gerade von der Gnadentheologie her,
dass sich die Lehre vom Heiligen Geist

nicht mehr bloss als besonderes Kapitel der

Dogmatik behandeln lässt, weil und inso-
fern die Wirklichkeit des Heiligen Geistes im

Mittelpunkt der ganzen christlichen Theolo-
gie steht und jedenfalls keine Regionalisie-

rung erträgt.
Darin kommen denn auch alle Beiträge

dieses perspektivenreichen Sammelbandes,
aber auch die sonstigen pneumatolgischen
Bemühungen der Gegenwart, überein, dass

die Pneumatologie nicht mehr als regiona-
1er Traktat zu behandeln ist, sondern sich

als transzendentales Struktural der gesam-
ten Theologie erweisen muss. Dies aber

heisst, dass eine umfassende Erneuerung
der Pneumatologie, die nicht nur die pneu-
matologische Traditionsgeschichte aufar-
beitet", sondern auch pneumatologische
Perspektiven für das Ganze des christli-
chen Glaubens, seiner Praxis wie seiner

theologischen Reflexionsgestalt entwickelt,
zu den vordringlichsten Aufgaben gegen-
wärtiger Theologie gehört. Von daher

könnten denn auch so bedrängende Fragen
wie diejenigen nach dem Verhältnis von
«Pneuma und Institution»", von Geist
und Freiheit, von Partikularität des Chri-
stusgeschehens und Universalität des Geist-
wirkens und schliesslich von Kirchlichkeit
und universaler Kommunikabilität theolo-
gischer Aussagen einer möglichen Beant-

wortung entgegengeführt werden.

Damit bestätigt sich die elementare Ver-

mutung: Die Fruchtbarkeit eines pneuma-
tologischen Ansatzes wird nicht zuletzt
darin liegen, wie IFa/fer Kasper in seiner

Einführung (7-22) mit Recht hervorhebt,
«dass die offenen Fragen in der Pneumato-
logie an allen Ecken und Enden über sich

heinausweisen, hinein in die Grundlagen-
problème der gegenwärtigen Theologie»
(22). Entsprechend erweisen sich die fun-
damentalen Aspekte und Fragestellungen,
aber auch die Aporien und Desiderate der

gegenwärtigen Pneumatologie zugleich als

Prospekte und Grenzen zeitgenössischer

Theologie überhaupt. KwrfKoc/z

'2 Vgl. dazu das auf drei Bände geplante
Werk Y. Congars, Je crois en l'Esprit Saint, von
dem bereits zwei Bände erschienen sind: Tome I:
L'Esprit Saint dans l'Economie, und Tome II: II
est Seigneur et il donne la vie (Paris 1979).

'3 Vgl. auch H.U. von Balthasar, Pneuma
und Institution Skizzen zur Theologie IV
(Einsiedeln 1974).

Weltkirche

Liturgische Reformen
einer Schwesterkirche (1)
Die Konstituierung der christkatholi-

sehen Kirche der Schweiz erfolgte anläss-
lieh der ersten Landessynode, die am 14.

Juni 1875 in Ölten stattfand und auf der
sich die bereits vorhandenen romfreien Ge-

meinden zusammenschlössen'. Seit den

Anfängen zielten sie mit ihren Reformen
darauf ab, den Gläubigen geeignete Gebet-
bûcher zur Verfügung zu stellen. Deshalb

genehmigte die Synode im Jahre 1880 das

im wesentlichen von Bischof Eduard Her-

zog (1841-1924) geschaffene Geöefbwc/t in
deutscher Sprache; 1893 wurde dieses mit
dem Geswtgèuc/t verbunden'. Das so ver-
einigte Gebet- und Gesangbuch blieb prak-
tisch unverändert im Gebrauch bis in unse-

re Tage'.
Obwohl es inhaltlich wie sprachlich sei-

ne grossen Vorzüge besass, insbesondere

dadurch, dass es eine starke Beteiligung des

Volkes erlaubte, rief es dennoch nach einer

Überarbeitung, damit es den Erfordernis-
sen unserer Zeit besser entspräche. Aus
diesem Grund beschloss die Nationalsyn-
ode 1957 in Basel, das Gesang- und Gebet-
buch sowie die übrigen liturgischen Ord-

nungen einer Revision zu unterziehen. Es

vergingen freilich beinahe 20 Jahre, bis die

ersten Früchte der Reform heranreiften;
offensichtlich gönnte man sich Ruhe und
Zeit, um ein solch aufwendiges Vorhaben
in die Tat umzusetzen.

Die Leitlinien der Gottesdienstreform
Die Ausgangslage für eine Neugestal-

tung der Liturgie war bei den Altkatholi-
ken etwas anders als in der römischen Kir-
che''. Das erste Moment, das es zu berück-
sichtigen galt, lag in der hundertjährigen
Erfahrung im Umgang mit der deutschen

Sprache bei gottesdienstlichen Handlun-

gen. Da gewisse überlieferte Formeln dem

Volk viel bedeuteten, musste man, bei al-
lern Willen zur Anpassung an heutiges

Empfinden, dieser Tradition gebührend

Rechnung tragen'. Ein behutsames Vorge-
hen schien demnach angezeigt, wollte man
die Gläubigen nicht brüskieren. Eine weite-

re Besonderheit der christkatholischen Re-

form bestand in der Tatsache, dass die Ver-
antwortlichen sich nicht mit den Bedürfnis-
sen einer Weltkirche konfrontiert sahen,
sondern sich auf die Verhältnisse ihres

Schweizer Bistums konzentrieren konnten.
Und schliesslich wickelte sich die Gottes-
dienstreform bei den Christkatholiken an-
ders ab als bei uns aufgrund ihrer Kirchen-
Verfassung, die mit Nachdruck das Ge-

meindeprinzip betont, so dass die Einfüh-

rung einer neuen Liturgie nur im Zusam-

menspiel von Bischof, Synodalrat und Syn-
ode denkbar ist®. Um die Gläubigen in die

in Gang gekommene liturgische Bewegung
einzubeziehen und allmählich mit den

Neuerungen anzufreunden, wurden seit

1971 die Entwürfe in verschiedenen Pfar-
reien erprobt; im Gespräch mit Geistlichen
und Laien sammelten die mit der Reform
Beauftragten viele Erfahrungen und Anre-

gungen.
Ähnlich wie bei der römisch-katho-

lischen Gottesdienstreform stellte sich auch

der christkatholischen Kirche die Aufgabe,
die in den letzten Jahrzehnten gewonnenen
liturgiewissenschaftlichen Erkenntnisse für
die Seelsorge auszuwerten. Die vor einem

Jahrhundert herausgegebenen Formulare
widerspiegelten (notwendigerweise) den

damaligen Wissensstand, weshalb sie in der

Gegenwart nicht mehr zu befriedigen ver-
mochten. Auch von dieser Sicht her legte
sich also eine Neubesinnung nahe.

' V. Conzemius, Katholizismus ohne Rom.
Die altkatholische Kirchengemeinschaft (Einsie-
dein 1969) 70-81.

^ H. Küry, Kirchengeschichte und Kleine
Unterscheidungslehre für den christkatholischen
Unterricht (Allschwil 1968) 60.

^ Siehe: Gebetbuch der Christkatholischen
Kirche der Schweiz. Elfte, mit dem Gesangbuch
verbundene Auflage (Allschwil 1968).

* Der Verfasser dieses Artikels nahm an zwei

Gesprächen mit Altkatholiken teil, die ihm man-
che Aufschlüsse über die Reformarbeit erteilten:
in Ölten mit verschiedenen Mitgliedern der Li-
turgischen Reformkommission (1978) und in
Bern (1979) im Schosse der Gesprächskommis-
sion der Christkatholischen und der Römisch-
Katholischen Kirche der Schweiz.

' Zur Einführung der revidierten Messlitur-
gie und des Gesangbuches: Christkatholisches
Kirchenblatt 101 (1978) Nr. 9/6. Mai 1978, 109-
111. Dort heisst es, die Christkatholiken kämen
«von einer immerhin hundertjährigen Eingewöh-
nung in die deutschsprachige Form der Liturgie»
her.

6 Siehe Küry, aaO. 59.
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Wie aber gedachten die christkatholi-
sehen Fachleute sich gegenüber den Ergeb-
nissen der römisch-katholischen Liturgie-
reform zu verhalten, die, inzwischen mit

grossem Elan und unter Einsatz von Hun-
derten von Spezialisten verwirklicht, man-
che altkatholische Anliegen (etwa die Ver-

wendung der Volkssprache, die tätige Teil-
nähme der Gläubigen) aufgenommen hat-
te? Wie von ihrer Seite des öftern versi-

chert wurde, haben sie sich reiflich mit der

Frage befasst: Sollen wir uns nicht einfach

zur nachvatikanischen Liturgie Roms be-

kennen? Infolge der unterschiedlichen

Ausgangslage in ihrer Kirche schlugen sie

jedoch einen anderen Weg ein. Sie sichte-

ten die römischen Formulare kritisch;
wenn pastorale oder sonstige Gründe gegen
diese Vorlagen sprachen, entschieden sie

sich für eine vom römischen Ritus abwei-
chende Fassung, bei Gleichwertigkeit ver-
schiedener Möglichkeiten wählten sie hin-

gegen die römische Lösung. Jedenfalls
durften sie, weil weniger gehindert durch
die Zwänge einer weltweiten Institution,
zum Teil Kühneres wagen als das Consili-

um zur Durchführung der Liturgiekonsti-
tution. Welches Resultat aus dieser selekti-

ven Methode heraussprang, wird der Ver-

lauf unserer weiteren Darlegung zeigen.

Die Neuausgabe des Gesangbuches
Das Hauptstück aller Reformbemühun-

gen bildet zweifelsohne die revidierte Ord-

nung der Messfeier, die 1978 auf einer

Pressekonferenz in Ölten vorgestellt wur-
de'; zusammen mit den Gesängen ist sie in
einem handlichen Taschenbuch mit soli-
dem Einband erschienen^. Da wir die Eu-
charistiefeier im folgenden noch näher un-
tersuchen, wenden wir uns vorerst kurz
dem Liedgut zu. Nachdem die 83. Natio-
nalsynode (1957) auch die Revision des Ge-

sangbuches beschlossen hatte, machte sich
eine Kommission an die Arbeit, indem sie

zunächst eine Umfrage bezüglich der Taug-
lichkeit der bis anhin benützten Gesänge
durchführte. Unbrauchbares wurde ausge-
schieden und ein Teil der Gesänge
überholt'. Vor allem aber ging es darum,
durch den Beizug neuen Materials eine rei-
chere Auswahl für einzelne Feste und Zei-
ten im Kirchenjahr zu ermöglichen, wobei

man darauf achtete, einigermassen alle

Epochen zu berücksichtigen. Gemäss

ihrem Auftrag bemühte sich die Kommis-
sion, soweit als möglich die Texte, Melo-
dien und Rhythmen nach der Originalfas-
sung wieder herzustellen. Die ökumenische

Ausrichtung kommt darin zum Ausdruck,
dass auch Gesänge aus dem «Gotteslob»,
dem Gesangbuch der evangelisch-refor-
mierten Kirche der deutschsprachigen

Schweiz (1952) und dem römisch-katholi-
sehen Kirchengesangbuch der Schweiz

(1966) Eingang gefunden haben'®. Somit
enthält das neue Gesangbuch über 300 Lie-
der und Gesänge aus verschiedenen Jahr-
hunderten und mehreren Kirchen; sie sind

in vier Teile aufgegliedert.

/. 7e;7; Messe; 1. Psalmlieder (für Introitus
und andere Propriumsteile: Nr. 401-436); 2. Ky-
rie (deutsch und griechisch: Nr. 437-450);
3. Gloria (deutscher liturgischer Text und Para-
phrasen: Nr. 451-458); 4. Zur Wortverkündi-
gung Nr. 459-474); 5. Credo (Nizänisches Glau-
bensbekenntnis auf deutsch und Credolieder:
Nr. 475-480); 6. Offertorium (Nr. 481-485);
7. Sanctus (deutscher liturgischer Text und Pa-

raphrasen: Nr. 486-491); 8. Agnus Dei (deut-
scher liturgischer Text und Paraphrasen: Nr.
492-496); 9. Das Herrengebet (Nr. 497); 10.

Kommunion (Nr. 498-505a); 11. Danklieder
nach der Kommunion (Nr. 506-508); 12. Te-
deum (deutsch: Nr. 509).

77. 7et7; Ä7/r/ien/a/tr; 13. Advent (Nr. 510-
520); 14. Weihnachten (Nr. 521-534a); 15. Na-

men Jesu (Nr. 535-536); 16. Epiphanie (Nr. 537-
544); 17. Darstellung Jesu im Tempel (Nr. 545-
546); 18. Fasten- und Passionszeit (Nr. 547-562);
19. Ostern (Nr. 563-576); 20. Christi Himmel-
fahrt (Nr. 577-582); 21. Pfingsten (Nr. 583-
592); 22. Dreifaltigkeit (Nr. 593-595); 23. Mi-
chaelis (Nr. 596-599); 24. Gedenktage von Heili-
gen (Johannes der Täufer, Maria, Apostel, Be-

kenner, Alle Heiligen: Nr. 600-609); 25. Schluss
des Kirchenjahres (Nr. 610-614).

777. 7e//; SuLrawente «nt/ andere U'rcMcTie
77and/ungen; 26. Taufe und Firmung (Nr. 615-
618a); 27. Busse (Nr. 619-621); 28. Priesterweihe
und Amtseinführung (Nr. 622); 29. Einsegnung
der Ehe (Nr. 623).

7K 7e//; K/rc/ie nnd c/ir/st/lc/ies 7,ei>en;

30. Lob und Dank (Nr. 624-632); 31. Gemeinde
des Herrn und Einheit der Kirche (Nr. 633-636);
32. Kirche in Kampf und Leiden (Nr. 637-641);
33. Mission (Nr. 642-643); 34. Reich Gottes

(Nr. 644); 35. Sterben, Gericht und Vollendung
(Nr. 645-652); 36. Tageslauf (Nr. 653-665);
37. Jahreslauf (Nr. 666-668); 38. Jahreswechsel

(Nr. 669-673); 39. Eidgenössischer Bettag (Nr.
674-675); 40. Glaube, Hoffnung, Liebe (Nr.
676-678; 41. Vertrauen, Trost (Nr. 679-692); 42.
Bekenntnis (Nr. 693-694); 43. Umkehr, Nach-
folge und Heiligung (Nr. 695-696); 44. Arbeit
und Beruf (Nr. 697-698); 45. Bitte und Fürbitte
(Nr. 699-705).

Allein schon diese Aufzählung mag ver-

deutlichen, wie vielfältig das Angebot aus-

fällt; vornehmlich trifft das auf den Teil
des Kirchenjahres zu, welches dadurch ein

besonderes Gewicht und Profil erhält - im
Zuge der einebnenden Tendenzen auf die-

sem Sektor kein geringes Verdienst.

Der gegenwärtige Stand

der Liturgiereform
Als erste Frucht der Reformbestrebun-

gen erschien 1975 das Kespe/7?uc/! für alle

Sonn- und Festtage, wiederum eine Lei-

stung, die dem liturgischen Jahr eine starke

Prägung verleiht". Offenbar konnte sich

bei den Altkatholiken das Abendlob durch-

halten, während sich unsere Kirche, trotz

der Liturgiereform, damit abquält, das aus

den Pfarreien verdrängte offizielle Abend-

gebet zurückzuerobern'*. Die Höre weicht
in ihrem Aufbau etwas ab vom postvatika-
nischen römischen Offizium:

Eröffnung: O Gott, komm mir zu Hilfe; Ehre
sei...
Psalmodie: 4 oder 5 Psalmen (bzw. Psalm-
stücke), alle relativ kurz
Luzernarium: Segensspruch zum Entzünden der
Lichter"
Lesung: als Antwort darauf Wechselgesang (Re-
sponsorium)
Hymnus
Versikel als Überleitung zum Canticum evangeli-
cum
Magnificat
Preces:

Kyrie eleison, Christe eleison, Kyrie eleison
Vaterunser
Fürbitten (kürzere und längere Form)
Oration

Entlassung

Psalmen und Antiphonen sowie alle

übrigen Elemente sind mit Noten versehen,

so dass die Vesper wirklich zu einer Feier
wird. Beachtung verdient das Luzerna-
rium, ein altchristlicher Brauch, bei dem

die Lichter entzündet werden". Die (deut-
sehen) Hymnen entstammen die meisten

der frühen und mittelalterlichen Zeit (Am-
brosius, Caelius Sedulius, Venantius For-
tunatus, Hrabanus Maurus usw.). Im
Abendlob des Ostertages lebt ein weiteres

' Bei dieser Gelegenheit wurde den Anwesen-
den ein mehrseitiges Informationsbulletin ausge-
händigt, das ich hier benütze.

s Messliturgie und Gesangbuch der Christ-
katholischen Kirche. Im Auftrag des Bischofs
und des Synodalrats herausgegeben von der
Kommission zur Revision der liturgischen Bü-
eher (Allschwil 1978). Zu beziehen bei: Christ-
katholischer Schriftenverlag, Lilienstrasse 99,
4123 Allschwil. - Das Gesangbuch erscheint in
zwei verschiedenen Ausführungen: die dickere
ist zum Auflegen in den Kirchen bestimmt, die

dünnere dient dem privaten Gebrauch.
' Der Kommission für die Revision des Ge-

sangbuches stand Hans Bieli vor; der Kommis-
sion für die Revision der liturgischen Bücher bis
1973 Prof. Dr. A.E. Rüthy, dann Pfarrer Ro-
land Lauber.

Von 100 Gesängen der Arbeitsgemein-
Schaft für ökumenisches Liedgut im deutschen

Sprachraum berücksichtigte das christkatholi-
sehe deren 50.

" Vesperbuch (Allschwil 1975), Ringheft mit
191a Nummern, hrsg. von der Kommission zur
Revision der liturgischen Bücher.

" Vgl. die Vesper im früheren Gebetbuch
der Christkatholischen Kirche der Schweiz

(Anm. 3) 4-7.
" F.J. Dölger, Untersuchungen zum abend-

liehen Lichtsegen in Antike und Christentum:
AC 5 (1956) 1-43.

" Zur Wiederbelebung des Luzernariums in
den USA siehe Th.A. Schnitker, Publica oratio.
Laudes matutinae und Vesper als Gemeindegot-
tesdienste in diesem Jahrhundert. Eine liturgiehi-
storische und liturgietheologische Untersuchung
(Doktor—Dissertation Münster 1977).
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Stück ehrwürdiger Überlieferung auf";
Nach der Schlussoration zieht man mit der

Osterkerze und dem Evangelienbuch zum
Taufstein, dazu singt die Gemeinde Ps 114,

den Paschahymnus. Es folgt die Verlesung
eines Osterevangeliums (eventuell mit kur-
zer Ansprache), die Besprengung mit dem

in der Osternacht geweihten Wasser und
die Rückkehr in den Chor unter dem Ge-

sang von Ps 116,1-9. Das was uns zur Wie-

dereinführung der abendlichen Höre in den

Pfarreien noch fehlt, besitzen die Christ-
katholischen bereits: eine erschwingliche
Volksausgabe für die Vesper.

In einem gedruckten Entwurf liegt auch

die Äomp/ef vor'®. Im Unterschied zur er-
neuerten römischen Höre hält sich das alt-
katholische «Gebet zum Tagesabschluss»
stark an das frühere Brevier, auch wenn es

diesem gegenüber gewisse Erweiterungen
aufweist:

£>ö#>iung
Segenswunsch: Eine ruhige Nacht...
Kurzlesung: in Auswahl aus dem N.T. oder eine
kurze Heiligenbiographie
Schuldbekenntnis: Confiteor, je von Vorsteher
und Gemeinde gesprochen
Psa/mod/e
Einleitung: O Gott, komm mir zu Hilfe; Ehre
sei...
Psalmen: 4; 91; 134

TVacAtsegen

Segensspruch: Herr, du bist in unserer Mitte...
(Lesung)
Wechselgesang (Responsorium aus Ps 31,5-6)
(Ansprache)
Hymnus (ausserhalb der Osterzeit: Christe, qui
lux es et dies; in der Osterzeit: O lux beata Trini-
tas)"
Versikel: Wie dein Augapfel...
Nunc dimittis
Bitten: Kyrie eleison..., Herrengebet, Fürbitten
in der Form einer Psalmenlitanei, Oration
Entlassung (Segensformel)

Gerade das Beispiel dieser Höre veran-
schaulicht aufs beste, wie die Bearbeiter die

bisherige christkatholische beziehungswei-
se römische Tradition im grossen und gan-
zen bewahrt, andererseits aber durch älte-

res Überlieferungsgut ergänzt haben. So

behielten sie im Eröffnungsteil die Kurz-
lesung bei, in Entsprechung zu dem, was
schon der abendländische Mönchsvater in
seiner Regel (Kap. 42) erwähnt: Nach dem

Abendimbiss las man aus Kassian oder

Lebensbeschreibungen der Väter oder der

Heiligen Schrift vor'®. An die Stelle der

bisherigen Psalmen (4; 145; 121) treten die

bereits von Benedikt (Regel Kap. 18) vor-
gesehenen drei alttestamentlichen Lieder
(Ps 4; 91; 134); die beiden ehrwürdigen
Hymnen «Christus, du bist der helle Tag»
und «O sel'ges Licht, Dreifaltigkeit» stan-
den nicht in der bisherigen christkatholi-
sehen Komplet. Die Preces sind gleich wie
in der Vesper zu einem allgemeinen Gebet

(für die Kirche, für ihre Einheit, für ihre

Sendung, für die Welt, für den Frieden, für
die Regierenden, für Bedrängte, für per-
sönliche Anliegen und für die Verstorbe-
nen) ausgebaut. Altes und Neues fügt sich

so zu einer harmonischen Einheit zusam-
men.

Vielleicht ist dieses Nachtgebet für den

privaten Vollzug etwas lang geraten, doch

für die Feier mit der Gemeinde hat es eine

sehr schöne Gestalt gefunden, besonders

auch in bezug auf den Bussakt, der, in der
römischen Komplet etwas marginalisiert -
Gewissenserforschung und Schuldbekennt-
nis sind nur empfohlen, aber nicht vorge-
schrieben -, zur Bewältigung des vergange-
nen Tages und der Aufarbeitung der

Schuld seine Bedeutung hat. Durch die

Veröffentlichung eines eigenen Vesper-
buches und des Kompletfaszikels wird das

Bemühen der Schwesterkirche sichtbar,
das Stundengebet, das die Bruderschaft des

heiligen Johannes des Täufers mit allen

Tagzeiten verrichtet, wenigstens in einigen
seiner Teile den Gläubigen nahezubringen.

Weil die Reform sowohl der Stunden-

liturgie als auch der Eucharistiefeier die

Bereinigung des Kalenders voraussetzt,
wurde 1977 erstmals die revidierte Ore/-

r/es K/rcAeny'a/ires publiziert". Diese

fiel weit gemässigter aus als die römische

Regelung, die wohl etwas einer «Rosskur»
glich. Auf die auch bei uns üblichen vier

Adventssonntage und die weihnachtlichen
Feste folgen die «Sonntage nach Epipha-
nie», das Fest der «Darstellung Jesu im
Tempel/Lichtmess» (an einem Sonntag),
die Sonntage nach Lichtmess, die vier Fa-

stensonntage, der Passionssonntag, der

Palmsonntag, die drei heiligen Tage inklu-
sive Ostern, die sechs Sonntage nach

Ostern, Pfingsten, Dreifaltigkeitssonntag,
die Sonntage nach Pfingsten, die Geburt
des Täufers, Peter und Paul, Mariä Hin-
scheiden, Ende September Michael und alle

Engel (die vier letzteren Feste an einem

Sonntag), Allerheiligen und die Sonntage
nach Allerheiligen.

Wir sehen sofort, dass die Altkatholi-
ken die römische Lösung mit den 33 bzw.
34 blassen Wochen in der «allgemeinen
Kirchenjahrzeit» nicht begrüssten, sondern
die «grünen Sonntage» stärker gliederten.
Dieser Entscheid hat einiges für sich, auch

wenn man zum Beispiel der römischen Ge-

staltung der Osterzeit durchaus den Vorzug
gibt. Im altkatholischen Kalender figurie-
ren auch die Heiligen, und zwar jene, «die

von allgemeiner kirchlicher Bedeutung
sind, also in der Ost- und Westkirche oder
mindestens von einem Grossteil der Chri-
stenheit gefeiert werden, wie etwa Ge-

dächtnistage der Gottesmutter, Engelfest,
Aposteltage»*'.

Welches Pensum der Kommission für
die Revision der liturgischen Bücher noch
bevorsteht, erhellt aus der Liste der zu be-

wältigenden Aufgaben. Geplant und zum
Teil schon in Angriff genommen sind ein

Orgelbuch mit drei- und vierstimmigen
Sätzen zu den Liedern im Gesangbuch, die
Überarbeitung des Trauergottesdienstes
und der Bestattungsriten, der Liturgie der
Karwoche und Osternacht, der Präfatio-
nen und wechselnden Gebete und Gesänge
für die Sonn- und Festtage, der Riten für
die Spendung der verschiedenen Sakramen-
te (Taufe, Firmung, Busse, Krankenölung,
Trauung), für Weihen und Segnungen, des

Morgen- und Mittagsgebetes, der Vesper
für die Heiligentage und die Neuausgabe
der Leseordnung". Man kommt nicht um-
hin, den Mut der mit der Neugestaltung des

altkatholischen Gottesdienstes Beauftrag-
ten zu bewundern, verfügen sie doch bei

weitem nicht über jene Schar Helfer und

Kräfte, auf die die römische Kirche sich für
ihr Reformwerk stützen konnte.

Die Eucharistiefeier nach dem
revidierten Ritus
Die «Messliturgie» - diese Bezeichnung

figuriert sowohl im alten wie im neuen Ge-

betbuch der christkatholischen Kirche der
Schweiz - liegt in ihrer Grundordnung (Or-
do Missae) gedruckt vor", das Altarmissa-
le hingegen ist vorerst als (handgeschriebe-
nes) Ringbuch erhältlich. Die Grundstruk-
tur des eucharistischen Gottesdienstes
deckt sich mit derjenigen der postvatikani-
sehen Messfeier:

" Siehe dazu B. Fischer, Formen gemein-
schaftlicher Tauferinnerung im Abendland: LJ 9

(1959) 87-94; P. Jounel, Les vêpres de Pâques:
LMD Nr. 49 (1957) 96-111.

Die Komplet. Das Gebet zum Tagesab-
schluss. Entwurf der Arbeitsgemeinschaft für ein
christkatholisches Stundengebet im Auftrag der
Kommission für die Revision der liturgischen
Bücher (Allschwil 1978); vgl. das Abendgebet
(Komplet) im alten Gebetbuch der Christkatholi-
sehen Kirche der Schweiz (Anm. 3) 7-11.

" Zum Ursprung dieser beiden Hymnen vgl.
Consilium ad exequendam Constitutionem de

Sacra Liturgia, Hymni instaurandi Breviarii Ro-
mani (Vatikanstadt 1968) 56; 49.

J. Pascher, Das Stundengebet der römi-
sehen Kirche (München 1954) 243-248.

" Jahrbuch der Christkatholischen Kirche
der Schweiz 1977 (Allschwil) 82ff; Jahrbuch
1979, 82ff.

2" R. Lauber in ebd. 1979,82.
Die Kommission beabsichtigt, die römi-

sehe Perikopenordnung nicht einfach zu kopie-
ren, aber sie doch stark zu Rate zu ziehen; dazu
wäre zu konsultieren B. Vawter, Das Ringen mit
dem Lektionar aus der Sicht des Biblikers, in :

Concilium 11 (1975)78-83.
22 Messliturgie und Gesangbuch (Anm. 8)

3-57.
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Eröffnung
Wortgottesdienst
Sakramentsgottesdienst Eucharistiefeier im
katholischen Messbuch)
Abschluss(= Entlassung)

Betrachtet man nun die Feingliederung
des näheren, fallen sofort einige Besonder-

heiten auf. Die Eröffnung, die vier Ele-

mente aufweist (gemeinsames Schuldbe-

kenntnis, Introitus, Kyrie, Kollekte), ist et-

was weniger überlastet als der römische

Eingangsteil. Die Liturgia verbi beginnt -
was auf den ersten Blick befremden mag -
mit dem Gloria und setzt sich fort in den

Lesungen (plus Predigt) und den Fürbitten.
Der Sakramentsgottesdienst, auch er mit
ein paar Eigenheiten ausgestattet, hebt an
mit dem Credo und dem Friedensgruss; das

Offertorium leitet hinüber zum Euchari-
stiegebet, an das sich die Brotbrechung,
das Vaterunser, die Kommunion und das

Dankgebet nach der Kommunion anfügen.
Den Abschluss bilden Entlassung und Se-

gen.
Im Vergleich zum römischen Ritus

frappieren vor allem zwei Dinge: der

«Hinüberzug» des Gloria zum Wortgottes-
dienst und die Reihenfolge Brotbrechung -
Herrengebet. Gegenüber der früheren
christkatholischen Tradition sind zu ver-
merken: die Aufwertung der Fürbitten",
die Vorverlegung des Friedensgrusses, der

jetzt nach dem Glaubensbekenntnis statt-
findet, während er bis zur Revision nach
dem Vaterunser erfolgte, die Herauslösung
der Gedächtnisse (Memento) aus dem

Hochgebet und deren Plazierung an den

Schluss der Gabenbereitung.
Befassen wir uns noch etwas näher mit

einzelnen Elementen. Zur stillen Einstim-

mung in die ganze Messe empfiehlt das Ge-

betbuch Psalmen (27,1.4-6; 43; 122,1 —4)

und zwei Orationen, die beide den Heiligen
Geist anrufen, damit die Gläubigen «diese

Feier würdig begehen» und Gott «allezeit
in Liebe dienen». Der Priester zieht in die
Gemeinde ein und beginnt inmitten der

Versammlung mit der «gewemsawe« Kor-

bere/fuflg», die aus dem Kreuzzeichen, ei-

nigen Versikeln des früheren Staffelgebe-
tes, dem zweifachen Confiteor, der gegen-
seitigen Lossprechungsbitte (G. Es erbar-
me sich deiner ...; P. Es erbarme sich eu-

er...) und der priesterlichen Absolutions-
formel besteht (Gottes Erbarmen + ist gross
und seine Güte ohne Ende. Er verleihe uns,
dass wir mit versöhntem Herzen hintreten

vor sein Angesicht und mit frohem Mund
sein Lob verkünden)".

Erst nach diesem Bussakt, der sich an
das pianische Missale anlehnt und im Volk
wohl stark verwurzelt ist, begibt sich der
Priester in den Chor. Dabei erklingt der

«Gesawg zur FroXf/twng», für den drei Va-

rianten angeboten werden: Introitus allein
(entweder Tagespsalm mit seiner Antiphon
oder nur die Introitusantiphon oder ein Ge-

meindelied oder Chorgesang); Kyrie allein

(neun- oder sechsfaches einstimmiges Ky-
rie; mehrstimmiges Kyrie durch Chor; Ky-
rielied; dreifaches Kyrie erweitert mit
Christus-Rufen), Introitus und Kyrie zu-

sammen. Die ATo/ZeAr/e beschliesst den Er-
öffnungsteil. Dieser ist also, abgesehen

vom etwas umständlichen Gemeindebuss-

akt, knapper gefasst als bei uns, und das

Tagesgebet steht in unmittelbarem Zusam-

menhang mit dem Gruss des Priesters (Der
Herr sei mit euch). Zu beachten sind die

zahlreichen Möglichkeiten für den Ein-

gangsgesang.
Ob das G/or/a als Auftakt zum Wort-

gottesdienst passt, ist eine andere Frage; da

man den alten Hymnus kaum ausscheiden

konnte, wies man ihm seinen Ort direkt vor
den Lesungen an". Viel dürfte damit nicht

gewonnen sein, denn immer noch lösen

gleich zu Anfang drei Gesänge (Eröff-
nungslied, Kyrie, Gloria) einander ab, wie

im römischen Ritus.
Die IKortve/ArMHd/gMHg geschieht nicht

anders als bei uns; je nach der Zeit des Kir-
chenjahres kann vor dem Evangelium auch

nur eine Lesung vorgetragen werden. Als
Ersatz für die Zwischengesänge (Graduale
und Halleluja) schlagen die Rubriken -
dies wohl als Ausnahme - ein Instrumen-
talspiel oder eine Stille vor".

Für die FürW/fert nennt das Missale drei
Modi:

7. Form:
Einladung: D. Gott, den Herrn, lasst uns an-

rufen, für uns und alle Menschen lasset uns be-
ten. G. Herr, erbarme dich.

Anliegen: Die einzelnen Bitten enden so:
D. lasset uns beten. G. Herr, erbarme dich.

Schluss: wechselndes Gebet für die Gemein-
de.

2. Form:
Einladung: P. Wir rufen zu Gott, unsrem

Herrn, und beten für den Frieden der Welt und
das Heil aller Menschen.

Bitten: Ein Lektor trägt die Anliegen vor, je-
desmal antwortet die Gemeinde mit: Herr, erhö-
re uns.

Schluss: wechselndes Gebet für die Gemein-
de.

3. Form:
Längeres zusammenhängendes Gebet.

In diesen Anweisungen zeigt sich der

Wille der Verantwortlichen, die Oratio uni-
versalis durchzugestalten, eine Massnah-

me, die nicht überflüssig sein dürfte, wenn
man die Tatsache bedenkt, wie in unseren
Gottesdiensten die Fürbitten nicht selten

der sprachlichen Sorgfalt entbehren.
Gemäss der Allgemeinen Einführung

ins römische Missale (Nr. 43) erfüllt das

G/awderîsbeA'erm/rt/s die Funktion, «dass

die Gemeinde dem Worte Gottes zu-

stimmt, dass sie darauf antwortet und sich

die wesentlichen Glaubenswahrheiten in
Erinnerung ruft, bevor sie mit der euchari-
stischen Feier beginnt». Obwohl in der alt-
katholischen Liturgie das Credo seit je zum
«Sakramentsgottesdienst» gehörte, hat es

gewiss auch Responsorialcharakter, doch
orientiert es stärker auf das zentrale Ge-

schehen hin, stellt gleichsam die Brücke

zum eucharistischen Tun her". Es wird nur
an Sonn- und hohen Festtagen gebetet, und

zwar in der Form des Nicaenum (Wir glau-
ben), ohne das Filioque, klar aufgegliedert
in die drei Artikel (Gott Vater, Jesus Chri-
stus, Heiliger Geist). Der Priester leitet es

ein mit den Worten: «Im Glauben an Jesus

Christus vereint, bekennen wir mit der gan-
zen Kirche»".

Der F/7ecfe«s/:t«s, seit apostolischer
Zeit Ausdruck der brüderlichen Gemein-

schaft der Getauften (z.B. Rom 16,16), fin-
det sich nicht in allen Liturgien an dersel-

ben Stelle". Den Abschluss der Fürbitten
(signaculum orationis: Tertullian) bildet er
bei Justin und Hippolyt und den von ihm
abgeleiteten Ordnungen - dies wahrschein-
lieh in Anlehnung an Mt 5,23f -, während
der Opferbereitung bzw. vor dem Hochge-
bet tritt er in den östlichen Riten, in der

mozarabischen, gallischen und mailändi-
sehen Liturgie auf, zur Besiegelung des Ka-

nons diente er in Afrika und Rom (späte-
stens um 400). Erst Gregor der Grosse gab
der Pax ihren Platz nach dem Herrengebet
als unmittelbare Vorbereitung auf die

" Bis jetzt waren die Fürbitten mit dem Ky-
rie (nach dem Staffelgebet) verbunden: P. Lasset

uns beten für die Wohlfahrt und Eintracht der
christlichen Kirchen! G. Herr, erbarme dich un-
ser. P. Lasset uns beten für unser Vaterland und
seine geistlichen und weltlichen Vorsteher! G.
Christus, erbarme dich unser. P. Lasset uns be-

ten für die Kranken und Betrübten, für die Be-

drängten und Notleidenden, für die Irrenden
und Sünder! G. Herr, erbarme dich unser.

2" An Stelle der gemeinsamen Vorbereitung
mit Schuldbekenntnis kann auch eine gemeinsa-
me Bussfeier gehalten werden.

25 Als Einleitung der Verkündigung wäre ein

epikletisches Element eher am Platze. Siehe

J. Baumgartner, Locus ubi Spiritus Sanctus flo-
ret. Eine Geist-Epiklese im Wortgottesdienst?,
in: FZPhTh 23 (1976) 112-145.

26 Gestrichen wurde die Rubrik: dass nach
der Verlesung des Evangeliums ein Lied gesun-
gen werden könne.

2' Wie die vergleichende Liturgiewissen-
schaft zeigt, reihen die einzelnen Kirchen das

Credo an den verschiedensten Stellen in den Ab-
lauf der Eucharistiefeier ein. Dazu und zur Ver-
wandtschaft zwischen Glaubensbekenntnis und
Hochgebet siehe J. Baumgartner, Neubesinnung
auf das Credo in der Messe, in: LJ 19 (1969) 91-
112.

28 Es kann auch ein Credo-Lied gesungen
werden, das der Vorsteher anstimmt.

2' E. Lengeling, «Friedenskuss», in: LThK
VI, 696f.
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Kommunion. Wenn die neue christkatholi-
sehe Messordnung den Friedensgruss der

«Zurüstung der Abendmahlsgaben» vor-
ausschickt, dann knüpft sie an älteste Tra-
dition an.

Zu Anfang des «O/fer/or/ums» wird
das Kirchenopfer zum Altar gebracht, der

Priester nimmt sogleich die Händewa-

schung vor (Ps 26,6-8), wie das bisher der

Fall war. Weitere leise gesprochene Worte
begleiten die Bereitung der Gaben'® und
die Mischung von Wein und Wasser".
Nach der (möglichen) Beweihräucherung

von Altar und Gemeinde spricht der Vor-
Steher das Gebet der «Selbstaufopferung»:
«In Demut und voller Vertrauen kommen
wir vor dich, o Gott, und bringen uns
selbst dir dar in diesen Gaben aus deiner
Hand. Blicke auf uns mit Erbarmen und

nimm unser Opfer gnädig an». Die Begleit-
texte unterstreichen einerseits, dass alle

Dinge von Gott stammen", andererseits,
dass die für das Opfer bestimmten Elemen-
te Zeichen der personalen Hingabe der Fei-
ernden sind. Mit der Gebetseinladung (P.

Betet, Brüder und Schwestern, dass unsere

Opferfeier Wohlgefallen finde vor Gott,
dem allmächtigen Vater. G. Bereite, o

Herr, unsere Herzen und lass unsere Op-
ferfeier geschehen zur Ehre deines Na-

mens, zu unserem Heil und zur Wohlfahrt
deiner ganzen heiligen Kirche. P. Amen)
und der Oratio super oblata schliesst die

Gabenbereitung ab. Diese hat nicht so sehr

rituelle Änderungen als vielmehr sprachli-
che Retouchen erfahren.

Unmittelbar mit dem Hochgebet ver-
koppelt ist im revidierten christkatholi-
sehen Ordo Missae die ßro/dreedtt/tg, die

der Priester ankündigt mit dem Ruf: «Das

Brot, das wir brechen, gibt uns Anteil am
Leibe des Herrn», worauf die Gemeinde

antwortet: «Ein Leib sind wir alle, denn

wir teilen das eine Brot» (vgl. 1 Kor 10,16
bis 17); während der Fractio ertönt das Ag-
nus Dei. Mit der Abfolge Brotbrechung -
Herrengebet (bis jetzt Oratio dominica -
Fractio panis) kehrt die christkatholische
Liturgie zur ursprünglichen Ordnung zu-

rück, wie sie in Rom vor Gregor dem Gros-

sen heimisch war und auch heute noch im
ambrosianischen Ritus üblich ist". Da-
durch bekommt der wichtige Gestus ver-
mehrtes Gewicht und rückt näher an das

Hochgebet heran, so dass Konsekrations-
geschehen (Kanon) und Kommunionvor-

gang engstens miteinander verbunden blei-
ben.

Entweder singt der Priester das Fo/er-

unser allein (dann beschliesst die Gemein-
de das Gebet mit der Doxologie), oder die

Gemeinde singt bzw. spricht das Pater,
und der Priester fügt den Lobspruch
«Denn dein ist das Reich» hinzu. Den Em-

bolismus zum Herrengebet und den Ritus
der Immixtio hat die altkatholische Litur-
gie nie praktiziert.

Vor dem Womw«w'o/iem/i/a/tg können
Vorsteher und Gemeinde still eines der vor-
gesehenen Vorbereitungsgebete verrich-
ten'". Ehe der Priester die heiligen Gaben

austeilt, wendet er sich an die Gemeinde
und lädt sie zum Tisch des Herrn ein", wo-
rauf diese mit dem «O Herr, ich bin nicht
würdig» reagiert. Fortfahrend spricht der

Priester: «Kostet und sehet, wie gütig der

Herr ist», oder: «Selig, die zum Mahl des

Lammes geladen sind», oder: «Wer von
diesem Brot isst und aus diesem Kelch

trinkt, hat ewiges Leben.» Darauf das

Volk: Amen.
Die Kommunion spendet der Priester

mit den Worten: «Leib und Blut unseres

Herrn Jesus Christus bewahre dich zum
ewigen Leben», der Gläubige bekennt sich

dazu mit dem Amen. Die Kommunikanten,
die offenbar noch nicht an ihre Plätze zu-

rückgekehrt sind, können wie folgt entlas-

sen werden: Priester: Bleibet in Christus,
und er bleibt in euch. Kommunikanten:
Amen. Oder: P. Gelobt sei Jesus Chri-
stus. K. (In Ewigkeit) Amen. Die früheren
Gebete des Priesters während seiner eige-

nen Kommunion entfallen.
Das stille Verweilen der Gemeinde nach

dem Empfang der heiligen Gaben mündet
aus in das (wechselnde) «DaztLgedef» und
das «Da«L//ed» (oder ein Instrumentalspiel
oder, an Festtagen, das Tedeum). Wir stel-
len demnach fest: Der Kommunionvor-

gang, von sekundären Elementen gereinigt,
ist durch biblische Worte angefüllt wor-
den, ähnlich wie der postvatikanische rö-
mische Ritus.

Der Adsc/t/itss bleibt der früheren Rei-

henfolge treu: Entlassung (P. Der Herr sei

mit euch Gehet hin in Frieden. G. Im
Namen des Herrn) und Segen (Es segne
euch dies deshalb, weil die Gemeinden
den Segen als den eigentlichen Schluss-

punkt betrachten.

Einige Folgerungen seien bereits hier

vorausgenommen. Den Bearbeitern der alt-
katholischen Messliturgie ist es geglückt,
das Überlieferte mit dem Neuen in Ein-
klang zu bringen. Das Stehen zur eigenen
Tradition hinderte sie aber keineswegs dar-

an, in einzelnen Punkten noch weiter in die

Vergangenheit zurückzugehen als die nach-

vatikanische römische Reform. Besonders

durchsichtig ist der Kommunionteil gestal-

tet (mit der vierstufigen Gliederung: Brot-
brechung, Herrengebet, Kommunion,
Danksagung), ein Abschnitt, der in unserer
Ordnung (mit dem Vaterunser samt Embo-
lismus, dem Friedensgebet und Friedens-

gruss, der Brechung, der Mischung, dem

Agnus Dei, der Austeilung der Gaben und

dem Schlussgebet) um einiges komplizier-
ter aussieht. Ladod ßaiimgar/ner

Für Brot und Wein steht nur eine einzige
Formel zur Verfügung: «O Gott, du hast die Er-
de und alle ihre Güter für uns geschaffen. Aus
ihrer reichen Fülle sondern wir Brot und Wein
aus und bringen sie zum heiligen Dienst auf den

Altar.» - Den Gedanken des «Ausscheidens»
bzw. «Aussonderns» drückte schon das frühere
Gebet aus.

Die Formel lautet ähnlich wie der neue
römische Text.

32 Vgl. die römische Wendung: de tuis donis
ac datis; das byzantinische «ta sa ek toon soon»;
J.A. Jungmann, Missarum Sollemnia II (Wien
51962) 279f.

33 Jungmann, ebd. 375-385. - Die Brechung
geschieht in den meisten orientalischen Li-
turgien, auch in der byzantinischen, nach dem

Herrengebet.
3* Das 1. Formular «Herr Jesus Christus,

Sohn des lebendigen Gottes» findet sich auch im
früheren Gebetbuch; das 2. Formular (Perceptio
Corporis tui welches den Gedanken des

würdigen Empfangs ausdrückt und schon bisher
vorhanden war, lautet: «Wir bitten dich in De-

mut, o Gott, lass mich und alle, mit denen ich an
diesem heiligen Mahle teilhabe, den Leib und das

Blut unseres Herrn Jesus Christus würdig emp-
fangen, damit wir, erfüllt mit deiner Gnade, ein
Leib mit ihm werden, dass er in uns wohne und
wir in ihm. Amen.» - Das 3. Formular gibt das

römische Friedensgebet «Domine Jesu Christe,
qui dixisti Apostolis tuis» wieder, das

M. Thurian «la prière oecuménique par excellen-
ce» genannt hat: Les Presses de Taizé, Euchari-
stie à Taizé (Taizé 1971) 25.

33 Drei Formeln werden angeboten: 1. Sehet
das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden
der Welt; 2. Worte unseres Heilandes: Kommet
zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid,
ich will euch erquicken; 3. Ich bin das Brot des

Lebens. Wer zu mir kommt, wird nicht hungern,
und wer an mich glaubt, wird nie mehr dürsten.

Die Kopten in Bedrängnis
Der Besc/i/itss der //ei/igen Synode der

Ad/V/scd-Or/dodoxen Ävrcde, a/s An/wor/
au/ die zit/tedwe/ide ßedrdtigtt/s der Nop-
/en d/e d/es/ddr/gen Os/er/eier/icddei/e/t
ait/ das Li/itrg/scde zit besc/trdttAre«, /tat ;'/?

wedereit Wre/se« aw/ d/e sedw/er/ge Lage
dieser Cdr/s/e« /« Ägypten atr/werL.S'am ge-
maed/. Der /o/gettde ßer/cd/ eines de/ was

/ede/ide« Nop/e« ersede/n/ odne Namens-

nennitng, itw seinen cdr/s///cden Verwand-

/en in Àgyp/ez? zitsä/z/icde Scdw/er/gdei/e«
zit ersparen. ßedaL/ion

Wieder hat die Verfolgung der Kopten
in Ägypten, die sich in den letzten Jahren
wesentlich verschärft hat, einen Höhe-

punkt erreicht. Kirchen wurden in die Luft
gesprengt (Alexandrien), die koptischen
Studenten an der Universität Alexandrien
wurden brutal zusammengeschlagen, die

koptischen Pfarrer und Würdenträger wur-
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den wiederholt heftig angegriffen und ver-
höhnt, und koptisches Eigentum wurde an

verschiedenen Orten geplündert; dies hat
die koptische Synode unter der Leitung des

Patriarchen von Alexandrien, Shendua

III., veranlasst, die diesjährigen Oster-
Festlichkeiten auf das Liturgische zu redu-
zieren und die Rückkehr aller Bischöfe zu
ihren ursprünglichen Klöstern in der Wüste
anzuordnen.

Die Kopten
sind die Nachkommen der alten Ägyp-

ter, der sogenannten Pharaonen. Ihre
fromme, traditionsbewusste frühchristli-
che Gemeinschaft, deren Kirche schon im
Jahre 42 n. Chr. vom Evangelisten Markus
gegründet wurde und die heute über 6 Mil-
lionen Mitglieder zählt, hat zur Gestaltung
und Verbreitung des Christentums eine

grosse und bedeutsame Rolle gespielt'. Ihr
verdanken wir unter anderem die Entste-

hung des Mönch- und Klostertums durch
die koptischen Heiligen Antonius und Ba-

chomius; und ihre erfolgreichen Missionie-

rungsanstrengungen sind weit über die

Grenzen ihres Landes und Kontinents fest-

zustellen, wie zum Beispiel in Äthiopien,
im Sudan, in Jemen, Indien, aber auch in

Irland, Italien, Frankreich, in der Bundes-

republik und nicht zuletzt in unserem Lan-
de mit seinen zahlreichen koptischen
Schutzheiligen, zum Beispiel St-Maurice
im Wallis, St. Verena in Zurzach, St. Urs
und St. Viktor in Solothurn, St. Felix, St.

Regula und Exuperantius in Zürich, St.

Stephan und St. Longinus im Simmental

usw. Im Verlaufe ihrer langen Geschichte

ist diese Gemeinde jede Art von Verfol-
gung und Diskriminierung gewohnt. So be-

ginnt ihr eigener koptischer Kalender, der

sogenannte Märtyrerkalender mit dem An-
no Martyri, das heisst mit den blutigen
Verfolgungen ihrer Gemeinschaft durch
den oströmischen Kaiser Diokletian (284-
305), denen ein wesentlicher Teil ihrer Ge-

meinde zum Opfer fiel (nach öffentlichen
Angaben bis etwa 800 000').

Überleben ohne Gewalt
Unter der langen und langwierigen isla-

mischen Herrschaft seit der arabischen Er-

oberung im Jahre 641 hat diese frühchrist-
liehe Gemeinschaft jegliche Diskrimi-
nierungs- und Verfolgungsart im politi-
sehen und zivilen Bereich erlebt, von der

Zwangsbekleidung unter dem fatimidi-
sehen Khalifen Al-Hakim, der jeden Kop-
ten ein fünf Pfund schweres Kreuz tragen
liess, bis zum wiederholten Märtyrertum.
Das sind unanfechtbare Tatsachen, die in
den zahlreichen einheimischen Quellen so-

wie europäischen Reiseberichten und Ab-
handlungen bis zur Zeit der französischen

Expedition (1798-1801) reichlich bestätigt
wurden. Ein Wunder, dass diese Gemein-
schaft immer noch lebt.

Dies verdanken sie ihrem Gott und ih-

rem unerschütterlichen, von Hass befreiten
Glauben. Es ist nicht der mit zahlreichen

negativen Vorurteilen behaftete Pazifis-

mus, sondern ihre gänzliche Hingabe an
den postiven friedfertigen Glauben, was ih-
nen zum gewalt- und widerstandslosen
Verhalten verholfen hat, dessen verwun-
derliche Auswirkung sogar über ihre Ver-

folger nie ausblieb. Diese tiefverwurzelte
positive Denkweise haben die Kopten
schon seit den ersten Jahrhunderten über-
all manifestiert. Einem ähnlichen Verhal-
ten begegnen wir in den ältesten Berichten
über die erwähnten koptischen Glaubens-
boten in unserem Lande'. Die fruchtbaren
Folgen jener Verhaltensweise sind bei uns
noch immer lebendig und sichtbar, näm-
lieh die Christianisierung unseres Landes.

Ein zweiter Libanon?
Gerade dieser Denkweise verdanken die

Ägypter ihre zahlreichen friedlichen Quer-
beziehungen, die das Zusammenleben bei-

der Religionen ermöglicht und eine gewalt-
same Konfrontation grösseren Ausmasses

verhindert hat. Gerade diesem Vertrauen
in die Kraft des friedlichen Christentums
verdanken sie es, dass es heute und hof-
fentlich in der Zukunft keinen zweiten Li-
banon in Ägypten geben wird. Natürlich
«In Scha-Allah», wie die Orientalen zu sa-

gen pflegen.
Diese tiefverwurzelte Denkweise bei den

Kopten prägt noch heute - wie ich wieder-

holt selber festgestellt habe - das Verhalten
der grössten Mehrheit ihrer Gemeinschaft
und ihrer Würdenträger. Schon vor etwa
15 Jahren wurde mein Vorschlag, etwas

über die Verfolgung der Kopten zu veröf-
fentlichen, von einem der höchsten Leiter
der Kirche kategorisch abgelehnt. «Beten»
wurde mir als das geeignetste Konzept
empfohlen. Einige Jahre später wurden
ähnliche Vorschläge von einem der wich-
tigsten Geistlichen der koptischen Kirche
wieder entschieden abgewiesen mit der Be-

gründung, dass die Kopten konstruktive
Bürger bleiben müssen und dass ihr positi-
ves Verhalten weiter manifestiert werden

müsse. Auch die Veröffentlichung der Be-

richte über die vor einigen Monaten von
den fanatischen Muslims völlig niederge-

'brannte Kirche der Muttergottes in Maniel-
El-Serg in Altkairo, eine der ältesten und
unschätzbaren Kirchen Ägyptens und des

Christentums überhaupt, wurde zurückge-
wiesen.

Der wachsende Druck und seine

Beweggründe

Untervertretung in der Regierung, Re-

pressalien und Diskriminierung im zivilen
und politischen Bereich haben - mit eini-

gen Schwankungen - nie gänzlich aufge-
hört. Sie gehören zum «selbstverständli-
chen» Alltag der Kopten. So lange diese

Verfolgung das Individuelle, nicht aber das

Wesen ihrer Kirche berührte, haben die

Kopten sich damit abgefunden. Diese

Sachlage hat sich jedoch in den letzten Jah-

ren und Monaten wesentlich verschlech-

tert. Zu den wichtigsten Komponenten die-

ser unheilvollen Entwicklung zählen wir;
1. Die Lockerung der polizeilichen

Staatskontrolle unter Präsident Sadat, was
die Wiederbelebung der verbotenen Bewe-

gung der fanatischen «Muslim-Brüder» er-

möglichte. Diese radikale Bewegung, auf
deren Konto zahlreiche Morde wie zum
Beispiel die Ermordung des Premiermini-
sters El-Nakraschi Pascha sowie zahllose

Terroranschläge gehen, zielt darauf hin,
die christlichen Minderheiten Ägyptens
durch schärfsten Druck zur Bekehrung
oder Auswanderung zu bewegen oder mit
völliger Entrechtung zu unterjochen und
ein Komeini-ähnliches Staatsgebilde zu er-
richten. Sie wurde nach dem Fehlschlag ih-
res Attentates gegen Präsident Nasser in

Alexandrien verboten und brutal verfolgt.
In den letzten Jahren konnte sie sich aber

massiv ausdehnen und verbreiten. Die
missverstandene und missbrauchte polizei-
liehe Lockerung hat überdies die Entste-

hung noch radikalerer Gruppierungen er-

möglicht, wie zum Beispiel die Bruder-
schaft «Al-Takfier wal-Higrah» (Reue und

Weltflucht), auf deren Konto die Ermor-
dung des früheren Kultusministers unter
Sadat geht, die Bruderschaft «An-
Nekafaratiya» (Bekämpfung des Unglau-
bens), die Bruderschaft «Jundullah» (Heer
Gottes) und die Bruderschaft «Jihad»
(Heiliger Krieg).

2. Die massive Unterstützung jener Be-

wegungen und Gruppierungen durch den

Libyer Khadafi, der aus religiösen sowie

latenten politischen Motiven mit allen Mit-
teln die Unruhen im Reiche Sadats zu schü-

ren strebt.
3. Der in den letzten Jahren mächtig ge-

wordene Einfluss der Saudis, die immer

' Siehe A. S. Atiya, A History of Eastern
Christianity, London 1968; ders., The Copts and
Christian Civilization, Utah (USA) 1979.

^ A. S. Atiya, A History... S. 32.
3 Bericht des St. Eucherius, Bischof von Ly-

on 443-450, sowie die Einsiedler Handschrift
Nr. 526, die sogenannte Version X2, die von
Paul Müller übersetzt wurde (Beiträge zur Ge-
schichte des Erzbistums Magdeburg, Band 11).
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noch in mittelalterlich religiösen Begriffen
zu denken pflegen und die Unterstützung
solcher islamischen Bewegungen als eine

das Gewissen beruhigende Verpflichtung
betrachten; ein scheinbares Alibi, das zur
Täuschung und Selbsttäuschung dienen

sollte. Die Entzweiung zwischen Sadat

und den Saudis nach dem israelisch-

ägyptischen Friedensvertrag hat zur Inten-
sivierung der saudischen Unterstützung für
diese radikalen Bewegungen wesentlich

beigetragen.
4. Der Schatten des libanesischen Kon-

fliktes.
5. Nicht zuletzt der Siegeszug der fana-

tischen Bewegungen in Iran und Pakistan.

Terroranschläge, Einschüchterung,
Entrechtung
Die grosszügige finanzielle Unterstüt-

zung der radikalen religiösen Bewegungen
durch die mächtig gewordenen Araber ei-

nerseits und der euphorische Siegeszug der

radikalen Brüder in Iran und Pakistan

usw. anderseits haben ihre Wirkung auf
zwei verchiedenen Ebenen gezeigt:

1. Auf der unteren Ebene wurden Kir-
chen niedergebrannt, wie zum Beispiel die

Kirche von El-Khanka (ein Vorort Kairos)
und die Kirche der Muttergottes von Ma-
niel El-Serg in Altkairo; andere wurden so-

gar in die Luft gesprengt, wie zum Beispiel
zwei Kirchen in Alexandrien am Anfang
dieses Jahres. Geistliche der koptischen
Kirche wurden nicht bloss verhöhnt und
tätlich angegriffen, sondern auf brutalste
Art und Weise ermordet, wie zum Beispiel
Pfarrer Gabriel von Samalout in Ober-

ägypten. Mehrere Laien erlitten dasselbe

Schicksal, darunter sogar Kinder, wie zum
Beispiel Emad Hanna und Boushra Barba-

ry in Menshat Damallo nördlich von Kairo
und ein elfjähriges Kind in Samalout in
Oberägypten. Koptische Studenten wurden
wiederholt angegriffen und zusammenge-
schlagen, wie zum Beispiel vor wenigen
Wochen an der Universität von Alexan-
drien, was die Synode der Kirche veranlasst

hat, die diesjährigen Osterfeierlichkeiten
auf das Liturgische zu reduzieren und die

Rückkehr aller Bischöfe zu ihren ursprüng-
liehen Klöstern in der Wüste anzuordnen.

2. Auf der oberen Ebene ringen nun
zahlreiche Politiker jener radikalen Rieh-

tungen darum, die wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Entrechtung der einheimi-
sehen christlichen Minderheiten, vor allem
die der - nach ihrer Auffassung wehrlosen

- Kopten, gesetzlich zu verankern. So be-

auftragte der Justizminister den juristi-
sehen Ausschuss der Nationalversamm-
lung, die zivilen und wirtschaftlichen Ge-

setze des Landes in Einklang mit den isla-
mischen Grundprinzipien und Traditionen

zu bringen. Unter anderem wurden die fol-
genden Modifikationen vorgeschlagen:

- Dem Nichtmohammedaner darf kein

Besitz, vor allem kein Landbesitz gestattet
werden.

- Nichtmohammedanische Kinder dür-
fen von mohammedanischen Verwandten
nicht erben (nach dem islamischen Gesetz

und der islamischen Tradition darf der
Mohammedaner eine Nichtmohammeda-
nerin heiraten; Mohammed hatte selber

unter anderm eine Koptin geheiratet).

- Die Kinder derjenigen, die zum Islam
bekehrt werden, müssen der Religion des

Bekehrten folgen, ansonsten müssen sie die

Todesstrafe erleiden.

- Wer einen Mohammedaner zum Chri-
stentum bekehrt, wird mit dem Tode be-

straft.

- Nichtmohammedaner dürfen vor kei-

nem Gericht gegen einen Mohammedaner
Zeugnis ablegen.

Diese und ähnliche Massnahmen haben

die Leitung der koptischen Kirche dazu be-

wogen, mehrtägiges Fasten für die Kopten
anzuordnen, sich in ihre ursprünglichen
Klöster zurückzuziehen, die diesjährigen
Osterfeierlichkeiten auf das Liturgische zu

reduzieren.

Vom Islam
7w sez'wer Tf/'Ar/ta/'wwg w/jer tazw Fer/zw/tw/s

taer K/Ac/ze zw den wz'c/z/c/zn'stazc/zew Re/z'gz'o-

/ten wzzz/zwte ctas Zweite Fa/zTrawzsc/ze Kon-
z/7, t/w Fez /za/ZwA zwAc/zew C/zrA/ew wwta

Mws7z'/wew «.szc/z aw/rzc/z/z'g tt/w gegewse/7/-

ges Fersteiiew zw fte/ww/tew». Die £7/w//wwg
t/teser Mw/zwwwg wzAta taw/r/z zait/retc/te
Sc/t w/'er/'gA:e/7ew vow te//wewe grosser 7>ag-

wette verzögert wwt/ awc/z ver/tiwt/ert. Aw/
.seitew <7e.s Asta/w At /tewte vor w//etw aw taie

trowrige 7atsac/te zw eriwwerw, ta«,s,s iw Staa-
tew /wit ista/wisciter A7eitr/teit CTiri.stew wwta

i/tre Getweiw.se/ta/tew iw i/trew Mew.sc/tew-

rec/ttew öeeiwträc/ttigt wertaew; iw taieser

Awsgahe vero/fewt/ic/tew wir taew TJerz'c/z/

eiwe.s c/zrist/ic/tew Agyp/ens, taer taie.s veraw-
sc/taw/ic/zt. Aw/seiiew tae.s C/tristewtw/ws ist
wwter awtaere/w aw Ferô//ewt/ic/îwwgew zw

taew/cew, taie e/zer wpo/oge/Ac/zew C/tara/tter
/tataew wwta taas re/igiöse Tfwzp/z'wtaew vow

Mws/iwzew verieizew wtwssew. Dies wirta iwt

/o/gewtaew aw/tawta taer Sc/zrz/t «Awiow
Sc/trawer, Fowz /s/awt, C/tristiawa-Ker/ag,
Steiw a/w R/teiw 7979» verawsc/taw/ic/tt; wir

wä/t/tew taiese Sc/zri/t wwter awtaere/w, wei/
wir wwt taerew öespree/twwg geöetew wortaew

warew. Dass taer wtws/i/wisc/ze Rezewsewt

aw/ i/tw ver/etzewtae Forwrieiie a/igewteiwer
Art wic/tt eiwge/zew wtoc/tte, verste/tt sic/t.
7?r taespz-zc/z? taes/ta/ö zwei a/w Aw/awg taer

Sc/zrz/t gewzac/zte Awssagew, taie a/s TTypo-
t/zesew iw taer a/zewta/awe/i.sc/zew Literatwr aw/-

geste/it wwta taisArwtiert wortaew warew.
SetaaAiiow

Die erste Hypothese formuliert der Ver-
fasser folgendermassen: «Der Name Mo-
hammeds als Kind ist nicht bekannt. Als
verheirateter Mann nannte er sich der Sitte

gemäss nach seinem ersten Sohn Abu '1-
Kâsim. Erst nach seiner <Berufung> zum
Propheten, sehr wahrscheinlich sogar erst
in Medina, legte er sich selber den Namen
Mohammed der Gepriesene) bei, um
sich den Juden gegenüber als wahren Mes-
sias zu bezeichnen. Den Christen gegen-
über aber nannte er sich Ahmed der

Tröster oder Fürsprecher), um zu sagen,
dass er jener von Christus verheissene Trö-
ster sei.»

Die These, dass sich Muhammad selbst

drei Namen zugelegt haben soll, erweckt
den Eindruck eines zweifelhaften Charak-
ters und erinnert an die mittelalterliche
Auffassung vom «falschen Propheten». In
Wirklichkeit verhält es sich folgendermas-
sen: Der Name Abu 1-Qäsim (bei Schraner
Abu 1-Kâsim) kam ihm zu, weil sein erster
Sohn al-Qäsim hiess. Sobald nämlich ein

Araber einen Sohn gezeugt hat, der zum
Beispiel al-Qäsim heisst, so nennen ihn alle
seine Bekannten Abu 1-Qäsim, das «Vater
von al-Qäsim» bedeutet. Diese als Kunya-
Name bekannte Benennung ist bis heute ein
sehr lebendiger und weitverbreiteter
Brauch.

Die beiden Namen Ahmad und Mu-
hammad, mit denen der Prophet im
Qur'än (Koran) benannt wurde, sind von
der dreiradikaligen Wurzel «hmd» abgelei-

tet, welche die Idee des Lobens oder Prei-
sens ausdrückt. Die semitischen Sprachen
haben die Eigenart, dass die Bedeutung le-

diglich an den Konsonanten haftet, die die
Wurzel bilden. Von dieser Wurzel aus, die
den Grundsinn inhäriert, werden dann die
verschiedensten Ableitungen gebildet mit-
tels Vokalen, Affixen, Verdoppelung eines

Konsonanten usw. Ahmad ist eine Elativ-
form mit der Bedeutung «lobenswerter»,
Muhammad ist passives Partizip des II.
Stammes mit der Bedeutung «hochgeprie-
sen».

Im Rahmen der traditionellen Polemik
gegen den Islam hatte man die eigenartige
Behauptung aufgestellt, dass der Eigenna-
me des Propheten nicht Muhammad sei,

sondern dass er sich diesen selbst gegeben
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habe. Lodovico Marracci (Prodromi ad re-
futationem Alcorani, Patavii 1698) hatte
beweisen wollen, dass der Prophet Grie-
chisch verstanden habe und sich daher den

Namen Ahmad zulegte in Anlehnung an
das Johannes-Evangelium 15, 23-27. Doch
hat es sich erwiesen, dass diese Behauptung
in keiner Weise begründet ist und alle uns
erhaltenen Überlieferungen dagegen spre-
chen. Die Hypothese über Ahmad hat

Aloys Sprenger (1813-1893) in seinem

Buch «Das Leben und die Lehre des Mo-
hammad» (Berlin 1861) dahin erweitert,
dass auch Muhammad nicht das Nomen

proprium des Propheten sei, sondern ein

erst in Medina angenommener Beiname,

um sich als der von den Propheten verheis-

sene, «ersehnte» Messias zu bezeichnen.
Diese Ansichten von A. Sprenger wur-

den von einigen Orientalisten wie Hartwig
Hirschfeld (New researches into the com-
position and exegesis of the Qorän, Lon-
don 1902), Fr. Bethge (Rahman et Ahmad,
Bonn 1876), Leone Caetani (Annali
dell'Islam, Milano 1905) und anderen

übernommen, ohne sie aber Wissenschaft-

lieh sichern zu können. Diese Hypothese
wurde von den Muslimen als irrelevant be-

trachtet und ihr weiter keine Beachtung
mehr geschenkt. Im Abendland ist sie seit

langem mit stichhaltigen Argumenten wi-
derlegt worden und wird heute kaum mehr
erwähnt. Theodor Nöldeke brachte 1909 in
seiner «Geschichte des Qoräns» (S. 9 f.) ei-

nige seither anerkannte Begründungen zur
Widerlegung vor:

1. In der gesamten islamischen Tradi-
tion und in unzweifelhaft echten Urkunden
wie der Gemeindeordnung von Medina,
dem Vertrag von Hudaybiyya, der diplo-
matischen Korrespondenz mit den arabi-
sehen Stämmen und schliesslich dem

Qur'än erscheint Muhammad als eigentli-
eher Name des Propheten.

2. Wäre der Name ursprünglich ein

Epitheton, so wäre überhaupt nicht ver-
ständlich, warum er kein einziges Mal mit
dem Artikel vorkommt.

3. Der jüdische Messias hat niemals ei-

nen Namen gehabt, der vom hebräischen
Verb mit der Bedeutung «ersehnen» abge-
leitet wurde.

4. Muhammad war schon in vorislami-
scher Zeit - wenn auch nicht häufig - ein
bekannter Männername in Arabien. Er fin-
det sich bereits auf einer griechischen In-
schrift aus Palmyra vom Jahre 113 n.Chr.
(vgl. auch Frants Buhl, Das Leben Mu-
hammeds, Heidelberg ^ 1955, S. 112).

Der Verfasser stellt sich also hinter eine

Hypothese, die vor rund 120 Jahren aufge-
stellt wurde und seit 70 Jahren als unhalt-
bar erwiesen ist.

Die zweite Behauptung betrifft die an-

gebliche Epilepsie des Propheten. Dazu
schreibt der Verfasser auf S. 3: «Moham-
med war schon als Kind eine grüblerische
Natur, hatte eine feurige Phantasie und litt
unter epileptischen Anfällen, auch später
noch bei seinen < Visionen).»

Diese These gehört in den Rahmen der

allgemeinen Polemik und der Legenden
über den Propheten im Mittelalter. Sie be-

gann mit dem byzantinischen Schriftsteller
Theophanes (gestorben 817) und wurde
weitergetragen von Leo Grammaticus,
Constantinos Porphyrogennetos (905-
959), Georgios Hamartolos (9. Jh.), Mi-
chael Glycas, J. H. Hottinger (1620-1667),
Lodovico Marracci (1612-1700) und ande-

ren.
Doch weiss man seit langem, dass zum

Symptom der Epilepsie die Ausschaltung
des Erinnerungsvermögens und Bewusstlo-

sigkeit gehören. Dies war aber bei den Of-
fenbarungen Muhammads keineswegs der

Fall (vgl. Nöldeke, aaO., S. 24 f.; F. Buhl,
Das Leben Muhammeds, 1955, S. 139).

Übrigens hat die Frage der Epilepsie keine

so grosse Wichtigkeit, wie ihr beigemessen

wird. Wenn auch der Prophet als Epilepti-
ker diffamiert wird, so vermindert dies kei-

neswegs seine Grösse noch sein lebendiges
Werk.

Die Ausführungen zu diesen zwei Be-

hauptungen zeigen, dass der Verfasser mit
dem Stand der Islamforschung im Abend-
land nicht vertraut ist. Zs/«a/M/WH

Berichte

Von der unio sacerdotum
adoratorum
Im vergangenen Berichtsjahr haben wir

durch den Tod 7 Mitglieder verloren: Pfr.
Res. Alois Nigg, Gersau; P. Michael Crau-

saz, Pensier; P. Adolf Schurtenberger
OSB, Muri; P. Cornelius Winiger OSB,
Einsiedeln; Pfr. Res. Anton Egli, Sins;

Pfr. Res. Josef Eisenlohr, Flums; Kpl. Jo-
sef Roos, Goldingen. Dafür durften wir 21

neue Mitglieder aufnehmen, was bestimmt
zeigt, dass viele immer mehr die grosse Be-

deutung der adoratio Sanctissimi Sacra-

menti erkennen. Grosse Männer haben
denn auch schon immer gewusst, wie wich-
tig diese adoratio ist. Mit zahlreichen Bei-

spielen liesse sich dies belegen. So war etwa
Hermann Schäufele, Erzbischof von Frei-

bürg i.Br., zeit seines Lebens ein grosser
Verehrer des Allerheiligsten. So war es

wohl eine besondere Gnade, dass er betend

vor dem Tabernakel sterben durfte, an sei-

nem Urlaubsort Langenegg im Bregenzer-
wald. Beim Begräbnis sagte Kardinal Volk,
der Erzbischof habe etwas getan, was man-
eher Gläubige bei seinem Pfarrer vermisse:

Er habe zu aussergewöhnlicher Zeit die

Kirche aufgesucht, um zu beten, und be-

tend sei er heimgerufen worden'. Kann
sich ein Priester wohl einen schöneren Tod
vorstellen als betend vor dem Tabernakel
sterben zu dürfen? Im Jubeljahr des hl. Or-
densvaters Benedikt darf man wohl an des-

sen Tod erinnern, da er sich dies nach den

Worten des hl. Gregor des Grossen selber

verschafft hat: «Er liess sich in die Kirche

tragen, und die schwachen Glieder auf die

Hände seiner Jünger gestützt, stand er da -
die Hände zum Himmel erhoben - und
hauchte unter Gebetsworten seinen Geist
aus»L Das Beten um einen guten Tod kann
sicher auch für uns Priester einmal Gegen-
stand einer Gebetsstunde sein. Wer sich un-
serer unio anschliessen möchte, kann sich

jederzeit telefonisch (055 - 56 12 27) oder
schriftlich beim Unterzeichneten melden.

Anton Sc/tra«er

' L'Osservatore Romano. Wochenausgabe
in deutscher Sprache vom 1. und 22. Juli 1977.

2 Peter Manns, Die Heiligen in ihrer Zeit 1,

1966, S. 325.

AmtiicherTeil

Bistum Basel

Opfer für das Kollegium
St-Charles in Pruntrut
In den Gottesdiensten vom 7,/8. Juni

wird in allen Kirchen der Diözese Basel das

jährliche Opfer für das Collège St. Charles

aufgenommen. Als wichtige katholische
Maturitätsschule und Ausbildungsstätte
zahlreicher junger Deutschschweizer ist das

Kollegium auf unsere gemeinsame Hilfe
angewiesen.

Wir möchten Sie darum bitten, den offi-
ziehen Aufruf zu verlesen und die Samm-

lung dem Wohlwollen der Gläubigen be-

stens zu empfehlen.
Gertera/v/karàrt
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Bistum St. Gallen

Offene Stellen für vollamtliche Kate-
cheten oder Pastoralassistenten
Für folgende Pfarreien des Bistums

St. Gallen werden Laienmitarbeiter in die

Seelsorgearbeit gesucht:

7?uppersw/7: Pastora/ass/ste«/ (evtl. Ka-

techet). Schwerpunkte: Religionsunterricht
Oberstufe, ausserschulische Kinder- und

Jugendarbeit, Mithilfe in der Liturgie.Ter-
min: Herbst 1980 oder nach Vereinbarung.

Gossa«: PzzsZora/zzss/'s/e/zZ. Schwer-

punkte: Religionsunterricht Oberstufe,
ausserschulische Kinder- und /«ge/zz/zz/--

7>e:7, Mithilfe in der allgemeinen Seelsorge

(evtl. ab Frühjahr 1981 Religionsunterricht
am Kantonalen Arbeits- und Hauswirt-
schaftslehrerinnenseminar in Gossau). Ter-
min: Herbst 1980 oder nach Vereinbarung.

P/«ms: Aushilfsstelle für Tfzz/ec/zeZ/ïzz,/

vom 1. September 1980 bis 31. Januar
1981. Schwerpunkte: Religionsunterricht,
Jugendarbeit.

Auskunft und Anmeldungen beim Bi-
schöflichen Ordinariat (z. H. von Domka-
techet B. Gemperli), Klosterhof 6 a, 9000

St. Gallen, oder beim betreffenden Pfarr-
amt.

Maria - Kirche
Rosemary Radford Ruether, Maria - Kirche

in weiblicher Gestalt, Kaiser Traktate, Chr. Kai-
ser Verlag, München 1980, 96 Seiten.

In diesem schmalen, aber gewichtigen Band-
chen geht es um Maria in der Bibel (Maria und
die antiken Göttinnen; Maria und Israel - Gottes
Braut; Maria - Weisheit Gottes; Maria - Mutter
Jesu; Maria und die Mission Jesu; Maria und die
Weiblichkeit Gottes) und um Maria in der Kirche
(Maria - neue Eva, immer Jungfrau; Maria -
Mutter Gottes; Maria - Gnade und Güte; Maria
und die Protestanten; Maria und Probleme unse-
rer heutigen Situation; Maria und die Mensch-
lichkeit in der Kirche).

Geschrieben wurden diese zwölf Beiträge ur-
sprünglich für eine amerikanische Zeitschrift der

Presbyterianer für das Bibelstudium von Laien.
Diese Herkunft sieht man den Beiträgen an. Ei-
nerseits verzichten sie auf eine mit einem wissen-
schaftlichen Apparat belegte Auseinanderset-

zung mit der akademischen Theologie und sind
eher Anleitung zu einem Glaubensgespräch; je-
der Beitrag schliesst denn auch mit «Anregungen
zum Weiterdenken» (sie könnten ebensogut
«Gesprächshilfen» heissen). Anderseits sind sie

in dem Sinne der protestantischen Theologie ver-
pflichtet, als für sie die kirchliche Tradition nicht
schon als solche verbindlich ist.

Das erkenntnisleitende Interesse ist das Ver-
hältnis von Maria und der Kirche als Frau zur

Stellung der Frau in der Kirche. Deshalb stellt
das Bändchen nicht nur jene in Frage, die Maria
verehren, sondern auch jene, die ihre Verehrung
untersagen. Weil auf diese Weise nicht nur neue
Zugänge zur Mariengestalt eröffnet, sondern
überdies neue Wege des Denkens und Lebens er-
schlössen werden, ist das Bändchen nicht nur für
ökumenisch interessierte Katholiken lesens- und
beachtenswert. Etwa mit seiner Aussage: «Wenn
Christus die Selbstentäusserung der göttlichen
Macht ist, die sich selbst in den Dienst der ande-

ren stellt, dann vertritt Maria, oder die Kirche,
die befreite Menschheit. Maria vertritt die Ge-
stalt der Kirche aus der Sicht jener Umwälzung,
die in der Geschichte und zwischen den Men-
sehen erfolgen muss, wenn die entmenschlichen-
de Macht und unterdrückte Menschlichkeit über-
wunden werden sollen» (S. 90). Po// B-V/Zze/

Fortbildungs-
Angebote

Die Auferstehungsbotschaft als Kern
christlicher Verkündigung
Temi/n: 4.-7. August 1980.

Or/: Cassianeum, Donauwörth.
Z/e/gr«ppe: Lehrer, Katecheten und Priester.
AVrszt'e/ «zzzf -z'n/za/Ze: Zunächst spricht Pro-

fessor Dr. Wolfgang Exeler, Münster, zum The-
ma «Die Auferstehungsbotschaft als Kern christ-
licher Katechese. Theologische und religionspä-
dagogische Überlegungen im Anschluss an <Ca-

techesi Tradendae> ». Die spezielle Grundlegung
gibt Pater Dr. Horacio Lona, Benediktbeuern,
mit den beiden Referaten «Die frühjüdischen
Auferstehungsvorstellungen und die neutesta-
mentliche Osterbotschaft» und «Die Bedeutung
der Auferstehung Jesu im Neuen Testament».
Die Umsetzung in den Religionsunterricht stellt
mit zwei Referaten Dr. Wilhelm Albrecht, Mün-
chen, dar: «Die Osterbotschaft in der Schule.

Schwierigkeiten und Ansatzpunkte» und «Prak-
tische Unterrichtszugänge zur Botschaft von der

Auferstehung Jesu». Zum Abschluss der Tagung
liest Arthur Maximilian Miller aus seinem Buch
«Das Haus meiner Kindheit».

7Vöger: Pädagogische Stiftung Cassianeum,
Donauwörth.

zluskMfl// tzzzz/ /Inme/rfung: Direktor Max
Auer, Postfach 239, D-8850 Donauwörth.

Priesterexerzitien
19.-22. August 1980.

Or/: St. Jodernheim, Visp.
Z/e/grzz/zpe: Priester und Ordensleute.
Tfursz/'e/ «zzd -zzz/za/Ze: Der heilige Benedikt

und der Priester von heute.
Le/Zu/zg; Dr. P. Vinzenz Stebler OSB, Maria-

stein.
ZlMsk««// zz/zzZ Azzme/z/zzzzg: Exerzitien- und

Bildungshaus St. Jodernheim, 3930 Visp, Tele-
fon 028 - 46 44 75.

Jugend und Religion
7ermm: 7.-11. Juli 1980.

Or/: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Zz'e/grappe: Lehrerinnen und Lehrer, Eltern,

Jugendseelsorger, Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter im kirchlichen, sozialen psychologischen
und pädagogischen Bereich.

A"«r«/e/ «zzz/ -zzz/za/Ze: Es ist das Ziel dieser
Ferienstudienwoche, über die Probleme zu spre-
chen, die Jugendliche mit Religion und Kirche
haben. Zudem geht es auch darum, uns als Er-
wachsene zu fragen, welche Bedeutung wir dem
Religiösen zumessen, wo unsere Probleme lie-
gen, wie wir damit umgehen und in welchem
Masse wir bereit sind, uns den Fragen der Ju-
gendlichen auszusetzen.

Pez'/M/zg: Vorbereitungskreis: Th. Bucher, M.
Keller, G. Vergauwen, S. Bernet-Strahm, H.
Häusermann, H. Stamm. Weitere Mitwirkende:
R. Bezjak, U. Boller, J. Lussmann, E. Mauchli.

Austen// «nrf Azzme/z/«zzg: Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, Postfach 361,
8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.
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Die katholische Kirchgemeinde St. Moritz
(GR) sucht auf Schulbeginn 1980/81
(Ende August) einen(e)

Katecheten/Katechetin

Aufgabenbereich:
Religionsunterricht auf Mittel- und Ober-
stufe, evtl. Jugendarbeit.

Wir laden auch verheiratete Bewerber
und Familienväter ein, sich mit uns in

Verbindung zu setzen. Das Engadin bie-

tet der Jugend ein gesundes Aufwach-
sen und gute Schulungsmöglichkeiten,
den Erwachsenen Sport, Musse und Kul-

tur.

Nähere Auskünfte durch Herrn Pfarrer G.

Bernasconi, St. Moritz, Telefon 082-
33027.
Schriftliche Bewerbungen sind an den
Präsidenten der kath. Kirchgemeinde,
Herrn J. Jörg, Via Cuorta 8, 7500 St. Mo-
ritz, zu richten.

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Martin Gray

Des Lebens Ruf an uns wird
niemals enden
Karton, 235 Seiten, Fr. 18.50.

Mut, Hoffnung und Liebe zum Leben sprechen aus jeder Seite
dieses Buches, das ein Mann geschrieben hat, der durch Höllen
der Verzweiflung geschritten ist und der die Kraft, die ihn dazu
befähigte in schlichter, aber ausserordentlich eindringlicher
Sprache mitzuteilen weiss. Wer ist dieser Mann?

Erhältlich bei: Buchhandlung Raeber AG, Luzern, Frankenstr. 9,
6002 Luzern, Telefon 041-23 07 27.

[SEMIS
BUCHER

TIP

Wir suchen
für unsere neurestaurierte Pfarrkirche eine Statue

«Auferstandener Christus»
zur Grösse der Kirche passend.

Pfarramt 6170 Schüpfheim, Telefon 041-7612 33.
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Das St.-Johannes-Stift Zizers hat

8 Kirchenbänke
(3 Meter lang) mit Fussboden und
einen

Altar aus Granit
(mit Sockel) günstig abzugeben.

Interessenten wenden sich an die
Direktion St.-Johannes-Stift,
7205 Zizers.

Katholische Kirchgemeinde Weinfelden

im Zentrum des Thurgaus gelegen sucht auf Mitte
August 1980 oder nach Vereinbarung

Katecheten/Katechetin

für den Religionsunterricht an den Sekundär- und
Realklassen und an der Mittelstufe der Primarschu-
le 4.-6. Klasse.

Mithilfe in der Pfarreiarbeit nach Neigung und Fä-

higkeiten.

Wir bieten: zeitgemässe Besoldung inklusive So-

zialleistungen, Altersvorsorge und vielfältiges und
abwechslungsreiches Arbeitsgebiet.

Interessenten stehen folgende Auskunftgeber für
Anfragen zur Verfügung: Pfarrer Theo Scherrer,
Katholisches Pfarramt, 8570 Weinfelden, Telefon
072-221885 oder Präsidium der Katholischen
Kirchgemeinde, Albin Herzog, Burgstrasse 44,
8570 Weinfelden, Telefon 072-2221 45.


	

